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Armut und Reichtum im Alten Testament
Noch immer gehört es zu den Bräuchen, die von Predigern, Best-

sellertheologen und Verfassern lehramtlicher Verlautbarungen mit sehe-

ner Einmütigkeit gepflegt werden, das Alte Testament als «stille Reserve»

zu behandeln. Dabei könnte es weder der Lebendigkeit der Verkündigung
noch dem Kurswert biblischer Texte schaden, wenn sie vermehrt in Um-
lauf gesetzt würden. Nun sind allerdings die Methoden der Fachexegeten
immer komplizierter geworden, und dies hat wohl manchem die Lust am
Umgang mit den Texten genommen und die Angst geschürt, es ja doch
nicht richtig zu machen. Was im folgenden ausgeführt wird, will Vor-
Überlegung eines Predigers sein, der sich vom AT vielfältige Anregungen
zur Thematik des Fastenopfers 1980 erhofft: «Mit den Armen auf den

Weg.»'
Exegeten scheuen mit Recht den Mantel des Propheten, und Predi-

ger tun gut daran, sich von dieser Zurückhaltung anstecken zu lassen.

Wir gehen deshalb zunächst^ zu Israels Weisheitslehrer in die Schule. Es

ist ein guter Brauch, Vorbereitungen zur Verkündigung mit einem Gebet

zu beginnen, und das Buch der Sprichwörter liefert zum Thema die rechte
Vorlage:

«Um zweierlei bitte ich dich, versag sie mir nicht, ehe ich sterbe:
Haltloses und verlogenes Gerede halt fern von mir!
Gib mir weder Armut noch Reichtum;
Verhilf mir zu dem Verzehr an Brot, den ich brauche!
Sonst könnte ich - satt geworden - zum Lügner werden
und sagen: wer ist schon der Herr!
oder - zum Habenichts geworden - zum Dieb werden
und mich am Namen meines Gottes vergreifen» (30,7-9)/
Die erste Bitte weiss offenbar um eine besonders heimtückische Ge-

fahr: die Verführung zu verlogenem Gerede. Was aalglattes und doppel-
züngiges, grossmauliges und verschleierndes Geschwätz gerade zur Unter-
drückung des Armen vermag, macht Ps 12 drastisch deutlich. Die Macht,
die ihm beikommt, heisst hier (V 7f.) «Worte des Herrn». Als besonders
peinliche Verlogenheit sei erinnert an jene religiös bemäntelte Selbstabso-
lution mit Empfehlungen aus dem Frömmigkeitsrepertoire, welche die
Beter von Ps 22 und 55 hören mussten: «Wirf deine Sorgen auf den Herrn
...» (55,23\ vgl. 22,9) - «Butterweich fliesst ihre Rede, linder als Öl
(55,22).

Die zweite Bitte enthält ein redliches Eingeständnis des eigenen
Standortes: der Beter ist weder arm noch reich und weiss um die stabilisie-
rende Wirkung seines Besitzes auf seine Religion und seine Moral: Über-
fluss und Mangel - so befürchtet er - könnten ihn aus der Bahn werfen.

Diese Warte nun erlaubt ein relativ leidenschaftsloses Beobachten
und Bewerten von Armut und Reichtum. (Der Seitenblick auf die Psal-
men hat bereits gezeigt, dass uns dort bewegteres und engagierteres Reden
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erwartet.) Wie man zu Reichtum kommt (durch Fleiss, Weisheit, Freige-
bigkeit usw.) und ihn verspielt (durch Faulheit, Trunksucht, Raffsucht,
Geiz usw.) wird als Empfehlung oder Warnung formuliert. Was Reich-
tum einbringt (Freunde, Lösegeld für das Leben, Macht über Abhängige
usw.) wird nüchtern festgehalten. Trotzdem werden ihm andere Güter
vorgezogen (Weisheit, Einsicht, Gerechtigkeit, Gottesfurcht, Ruhe, guter
Ruf usw.).

Die einschlägigen Sentenzen - oft in einprägsamer sprachlicher Ge-
stalt - begegnen über die diversen Sammlungen im Buch der Sprichwörter
verstreut^. Auffällig das Fehlen jeder Sozialkritik und die Zurückhaltung
im theologischen Urteil. Einigermassen verblüffend angesichts der wie-
derholt geäusserten Zuversicht, dass Wohlverhalten zu Wohlergehen füh-
re, die Feststellung 10,22: «Der Segen Gottes macht reich - eigene Mühe
tut nichts dazu.» Das mag ein später Zusatz sein, der davor warnen kann,
aus den Erfahrungssätzen ein starres Erklärungsprinzip zu machen, wo-
nach ein jeder seine Armut und seinen Reichtum selbst zu verantworten
hätte.

Eine solche Theorie sollte man aber auch schon deswegen der Weis-
heit nicht unterstellen, weil sie den Armen in einem speziellen Verhältnis
zum Schöpfer sieht und damit denn auch Wohltätigkeit ihm gegenüber
begründet: «Wer den Geringen bedrückt, schmäht den Schöpfer. Ihn
ehrt, wer sich des Armen erbarmt» (14,31). «Wer sich des Armen er-
barmt, leiht dem Fferrn. Er wird ihm seine Wohltat vergelten» (19,17).
An diesen Maximen hat sich später die jüdische Armenfürsorge orien-
tiert, die bekanntlich das Vorbild abgab für das Christentum und den

Islam.
An /Ttre Grenzen stösst diese Form der Weisheit - wie schon vom

erstbesprochenen Text her zu erwarten - dort, wo Armut als so bedrän-
gend erfahren wird, dass distanzierte Beobachtung nicht mehr möglich ist
und Fürsorgemassnahmen nicht mehr ausreichen. Eine Ahnung davon
gibt schon die Empfehlung Lemuels Spr 31,6f., die von einer geheimen
Solidarität in der Verzweiflung mit dem Elenden über die Grenzen der
gängigen Moral hinaus zeugt: «Gebt berauschenden Trunk dem, der zu-
sammenbricht, und Wein denen, die im Herzen verbittert sind! Ein sol-
cher mag trinken, um sein Elend zu vergessen und nicht mehr an seine
Mühsal zu denken.»

In eigenwilliger Form wird Reichtum bei relativiert. Im
wertenden Rückblick auf die eigenen Lebenserfahrungen und in kritischer
Sichtung überkommener Spruchweisheiten formuliert er manch bittere
Beobachtung und Einsicht. Seine Sprüche «sitzen wie eingetriebene Nä-
gel» (12,11), wenn er festhält, wie unersättlich das Streben nach Geld und
Wohlstand ist (5,9), wie gnadenlos der Konkurrenzkampf (4,4), wie we-
nig Chancen Ausgebeutete auf einen Beistand haben (4,1), weil Mächtige
sich gegenseitig decken (5,7), wie wenig das Wissen des Armen gilt (9,13
bis 16). Was Kohelet im Blick auf ein Leben in Wohlstand und Luxus
(2,4-11) den Reiz allen Besitzes verdirbt, ist das Wissen um das alles
durchwaltenden Todesgeschick (2,18; 5,14) und die Erfahrung, dass alles

unter dem undurchschaubaren Gesetz der fallenden Zeit steht. Allerdings
endet seine Weisheit nicht in ätzendem Zynismus und schlägt auch nicht
in weltverachtende aszetische Propaganda um, sondern lässt den Gütern
ihren relativen Wert:

«Das vollkommene Glück besteht darin, dass jemand isst und trinkt
und das Glück kennen lernt durch seinen eigenen Besitz, den er sich unter
der Sonne erarbeiten kann während der wenigen Tage seines Lebens, die
Gott ihm geschenkt hat. Das ist sein Anteil. Ausserdem: Immer wenn
Gott einem Menschen Reichtum und Wohlstand geschenkt hat und ihn
ermächtigt hat, davon zu essen und seinen Anteil mitzunehmen und durch
seinen Besitz Freude zu gewinnen, besteht das eigentliche Geschenk Got-

Kirche Schweiz

Dom Helder Camara
eröffnet Fastenaktion
Vor einem Jahr wurde die Fastenaktion

von Fastenopfer/Brot für Brüder durch die

Teilnahme von Frère Roger von Taizé an

gottesdienstlichen und anderen Veranstal-

tungen eröffnet. Dieses Jahr wurde zu ih-

rer Eröffnung Dom Helder Camara, Erzbi-
schof von Olinda und Recife, eingeladen.
Wie mit Frère Roger wurde mit Dom Hei-
der ein profilierter Zeuge christlichen Le-
bens eingeladen, und zwar nicht nur ein

Zeuge crt« der Dritten Welt, sondern «ein

glaubwürdiger Zeuge der Dritten Welt»,
wie der Direktor des Fastenopfers an der

Pressekonferenz in Bern erklärte. Damit ist

zugleich gesagt, weshalb Dom Helder ein-

geladen wurde: nicht um die Fastenaktion
mit einer Starbesetzung zu eröffnen, son-
dern um Schweizer Christen mit einem her-

ausfordernden Zeugnis zu konfrontieren,
und in dieser Konfrontation weniger Infor-
mationen zu vermitteln, als vielmehr auf
neue Horizonte hinzuweisen und so Be-

wusstseinsbildung in Gang zu setzen. Dass

in der Fastenaktion selber dann Nacharbeit

unbedingt erfolgen muss, ist den Beteilig-
ten wohl bewusst.

Eine solche Konfrontation, besser: eine

faszinierende Begegnung mit Dom Helder

erfolgte während seines Luzerner Aufent-
haltes auch im Rahmen der Theologischen
Fakultät: Es wurde eine Lehrveranstaltung
eigener und einmaliger Art. In einem ersten

Teil sprach Dom Helder zur Entwicklung
der Kirche in den Jahren des letzten Kon-
zils über die Vollversammlungen des latein-
amerikanischen Episkopats von Medellin
zu Puebla. Mit besonderer Eindringlichkeit
unterstrich er die Bedeutung der Kommu-
nikation und der Kollegialität der Bischöfe

namentlich am Beispiel der Brasilianischen

Bischofskonferenz, die sich jedes Jahr zu

zehn Tagen gemeinsamer Arbeit trifft. Die-

se Betonung der Gemeinschaft erfolgte
auch in anderen Zusammenhängen, wobei
auch deutlich wurde, dass Dom Helder

mehr der Visionär als der Analytiker ist,
ein Visionär allerding, der seine Augen der

Wirklichkeit nicht verschliesst, der kein

Schwarzweissmaler ist und trotzdem eine

Gesamtsicht vertritt und sie anregend und

hinreissend zu vermitteln versteht.

Die Einstellung der Kirche gegenüber
der lateinamerikanischen Wirklichkeit hat

sich nach Dom Helder so gewandelt: Vor
dem Umbruch war die Kirche eine Stütze

der Reichen und der Herrschenden, wäh-

rend sie die Armen auf den Himmel vertrö-



143

tes darin, dass dieser Mensch nicht so oft daran denken muss, wie wenige
Tage sein Leben zählt, weil Gott ihn in die Freude seines Herzens ver-
wickelt» (5,17-19).

In anderer Weise wird herkömmliches Reden von Armut und Reich-
tum im Buch 7/'oö überschritten. Zwar vermag nach der Darstellung der
Rahmenerzählung der Entzug des Reichtums als erste satanische Versu-
chung der Gottesfurcht nichts anzuhaben (1,10-22). Im Zusammenhang
seiner Selbstrechtfertigung zeichnet Ijob das weisheitliche Bild des idealen
Verhaltens gegenüber Elenden und Armen (31,13-23; vgl. 29,12ff.;
30,25).

Brutale Unterdrückung und Ausbeutung, die er allenthalben fest-
stellen muss, ohne dass die Schuldigen ihre Strafe fänden (siehe die drasti-
sehe Schilderung 24,2ff.), bringen ihn zur verzweifelten Frage, warum
der Allmächtige keine Termine für sein Strafgericht festgesetzt habe

(24,1), und verschärfen die Theodizeefrage, die bei ihm die Form einer

verwegenen Anklage Gottes annimmt: «Die Erde ist in die Hand eines

Frevlers gegeben» (9,24).
/vo Meyer

' Fachdiskussionen und Literaturhinweise sind leicht zugänglich zu finden in: Theologisches
Wörterbuch zum Alten Testament, Stuttgart 1970, Bd. I, Sp. 28ff.; Theologische Realenzyklopädie,
Berlin 1977, Bd. 1, S. 72ff.; H. J. Kraus, Theologie der Psalmen, Neukirchen 1979, S. 188ff.

- Dem Überblick über die weisheitlichen Texte zum Thema sollen Kurzbesprechungen der so-
zialkritischen Prophetenworte und der entsprechenden Bestimmungen in den Gebotssammlungen so-
wie schliesslich der einschlägigen Selbstbezeichnungen des Beters in den Psalmen folgen.

' Den Bibelzitaten liegt die Einheitsübersetzung zugrunde, wo nicht - wie hier - eine eigene
Übersetzung zur Verdeutlichung bestimmter Sachverhalte geboten schien.

Die Einheitsübersetzung verkennt den Zitatcharakter des Verses und stellt um. Zur Sache
siehe O. Keel, Feinde und Gottesleugner, SBS 7, Stuttgart 1969, S. 143.

' Ähnliches gilt für das Buch Sirach. Darüber hinaus finden sich hier Sprüche mit gemeinsa-
mem Thema zu kleinen «Traktaten» gruppiert, z.B. Uber die Mildtätigkeit 4,1-10; über rechtes Ver-
halten zum Besitz 4,31-5,8; über die rechte Einstellung zum Erwerb 11,10-28; vom Konflikt zwischen
Armen und Reichen 13,18-23.

stete; heute setzt sie sich zunehmend für die

Armen ein (wobei einzelne allerdings den

Himmel vergessen), was ihr Schwierigkei-
ten einbringt, Konflikte mit den Reichen

und den Herrschenden. Dass Exponenten
des kirchlichen Einsatzes für die Armen als

Kommunisten und Subversive angegriffen
werden, damit findet sich Dom Helder ein-

erseits ab; anderseits kann er sich jetzt na-
mentlich mit dem Schiussdokument von
Puebla gegen Vorwürfe wehren, er allein
habe diese neue Einstellung dem Volk ge-

genüber. Im Vergleich zu dieser Schützen-

hilfe des Puebla-Dokumentes scheinen ihm
die in der Schlussredaktion nach Abschluss
der Konferenz vorgenommenen Änderun-

gen von geringer Bedeutung.
Die eigentliche Entdeckung in diesem

Lernprozess der Kirche war für Dom Hei-

der, dass man sich nun nicht mehr einfach

/«/ das Volk einsetzen will, sondern
dem Volk, also in Solidarität und Gemein-
schaft. Gemeinschaften zu bilden, die ihre
Rechte zu verteidigen wissen, das ist für
Dom Helder im Grunde genommen auch

die Alternative zum revolutionären Um-
stürz in Lateinamerika. Auf eine diesbe-

zügliche Frage - die Studenten hatten eine

Reihe von Fragen schriftlich vorbereitet -
stellte Dom Helder seine These von der Ku-
banisation dar: Wenn ein Land politisch
unabhängig wird, dabei wirtschaftlich und

kulturell abhängig bleibt, muss es sich der

Hilfe einer Weltmacht versichern. Ein wirt-
schaftlich von den USA abhängiges Land
Lateinamerikas kann sich nicht unabhän-

gig machen, wenn es sich von den USA
löst, es bindet sich einfach an eine andere

Weltmacht.
Auf die von der Kirche in Brasilien wie-

der neu geforderte wirkliche Agrarreform
angesprochen, erinnerte Dom Helder an
die Ausmasse beispielsweise der Landkäufe
durch multinationale Unternehmen - die

dann unter anderem die Vertreibung von
Bewohnern zur Folge hat. Für ihn hat des-

halb die Sorge um die Indios mit der Sorge

um die Campesinos, die landlosen Landar-
beiter, erste Priorität. In dieser Sorge sind
in der neueren Zeit römisch-katholische
und andere Kirchen solidarisch. Manche Bis-

tümer stellen ihren Grund und Boden den

Vertriebenen zur Verfügung, andere sind

noch nicht so weit - die Kirche ist auch in
der Dritten Welt nicht frei von Schuld.

Auf innerkirchliche Fragen Brasiliens an-

gesprochen, erklärte Dom Helder, er sehe

seine Rolle als Rolle des Paulus, der den

Petrus unter anderem auf die Probleme des

anderen Ufers aufmerksam machen müsse.

Was den Priesternachwuchs bzw. die Wei-
he von «viri probati» betrifft, gab Dom
Helder zunächst die Gefahr der Klerikali-
sierung zu bedenken: Statt immer mehr Ar-

beit den Priestern zu übergeben, sollten die

Laien selbst zunehmend Aufgaben über-
nehmen und so die ihnen eigene Verant-

wortung wahrnehmen. Anderseits sollte,
wer in der Gemeinschaft anerkannt ist,
Priester werden können, auch wenn er

nicht ein übliches Theologiestudium absol-
vieren könne und bereits verheiratet sei.

Wie die Gemeinschaft den einzelnen schüt-

zen kann, wurde auch am Beispiel von Leo-
nardo Boff deutlich: Für ihn bestehe keine

Gefahr, meinte Dom Helder, weil die bra-
silianischen Bischöfe zu ihm stehen. Wie
hier die Solidarität der Kirche mit den Ar-
men auch mit innerkirchlicher Solidarität
zusammengeht, müsste uns mindestens

nachdenklich machen.

Ro// Wtete>e/

Probleme und Aufgaben
im Bistum St. Gallen
Nach dem Entzug der kirchlichen Lehr-

befugnis für Professor Dr. Hans Küng tra-
fen sich noch mitten in den Weihnachtsfe-
rien Seelsorger des Z9eA:ö«ötes S/. Gölten zu
einer langen Aussprache, an der auch Bi-

schof Dr. Otmar Mäder und Bischofsvikar
Dr. Ivo Fürer teilnahmen. In diesem Ge-

spräch wurden die verschiedenen Aspekte
erörtert, die im und um den Fall Küng
sichtbar geworden waren. Die Zusammen-
kunft unterstrich die Bedeutung eines offe-
nen Gespräches untereinander und mit dem

Bischof und seinen engsten Mitarbeitern.
In der Folge wurde der Bistumsleitung

eine Petition von Mitgliedern des bisheri-

gen See/sorge/yRes, dessen Amtszeit in der

Silvesternacht abgelaufen war, und des

neugewählten Gremiums eingereicht mit
dem Anliegen, weiteren Kreisen Gelegen-
heit zu einer solchen Aussprache zu geben.
Das Büro des Seelsorgerates nahm den

Wunsch auf und lud die bisherigen und die

neuen Ratsmitglieder auf den 9. Februar
ins Pfarreiheim Neudorf in St. Gallen zu
einer Aussprache über grundsätzliche Fra-

gen ein. Über 50 Priester und Laien aus al-
len Teilen des Bistums St. Gallen sind der

Einladung gefolgt.
Ein breites Spektrum von Fragen war

gestellt, verschiedene Meinungen sind ge-
äussert worden. Diesmal stand nicht mehr
so sehr der Entzug der Lehrbefugnis oder
der damals eingeschlagene Weg zur Dis-
kussion. Vielmehr sind grundsätzliche Teil-
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problème, bezogen auf die Gegenwart und
die unmittelbare Zukunft sowohl der Welt-
wie der Ortskirche aufgegriffen worden.
Da und dort ist eine gewisse Angst wegen
der weiteren Entwicklung insbesondere in

der Weltkirche durchgebrochen.
Der Diözesanbischof hat an alle appel-

liert, einen gesunden, gläubigen Optimis-
mus auszustrahlen, hat auch die Offenheit
anerkannt, mit der Fragen gestellt und

Meinungen vorgetragen worden waren,
und für das Engagement in der täglichen

•"Arbeit seinen Dank ausgesprochen. Die

mehrstündige, vom Informationsbeauf-

tragten des Bistums geleitete Aussprache
hat gezeigt, dass man auch in einer bunt ge-

mischten Versammlung trotz zum Teil sehr

voneinander abweichenden Meinungen
vernünftig und offen miteinander sprechen
kann.

Zwei Tage später trat in Herisau unter
dem Vorsitz von Bischofsvikar Dr. Ivo Fü-

rer der neugewählte Priesie/rai zu seiner

konstituierenden Sitzung zusammen, nach-

dem vorgängig in einem Gottesdienst um
die Gaben des Heiligen Geistes gebetet
worden war. Alle 23 gewählten und vom
Bischof ernannten Mitglieder waren anwe-
send, dazu einige Beobachter der Laien-
Seelsorger und Mitglieder des Ordinariates.
15 Priester sitzen erstmals in diesem Rat,
sieben gehörten ihm bereits während der

letzten Amtsperiode an und ein Spezialseel-

sorger kehrt nach einer vierjährigen Pause

in den Priesterrat zurück. Erstmals ist das

Domkapitel durch einen von ihm gewähl-
ten Landkanoniker im Priesterrat vertre-
ten. Präsident ist von Amtes wegen

Bischof Dr. Otmar Mäder. Bischofsvi-

kar Dr. Ivo Fürer wurde als Vorsitzender

bestätigt. Neu ins Büro gewählt wurden

aus fünf Vorschlägen Pfarrer Anton Hüp-
pi, Au, und Vikar Dr. Josef Manser, Fla-
wil.

Verabschiedet wurde eine Stellungnah-
me zuhanden der schweizerischen tam/j-
s/o« fl/sc/îô/e/ZV/as/er, in welcher bean-

tragt wird, diese Kommission mit ihrer
heutigen Struktur fallen zu lassen, wobei

jedoch die Meinung vertreten wurde, die

bis anhin von dieser Kommission erfüllten
Aufgaben sollten anderweitig fortgeführt
werden. Regens Prof. Dr. Alfons Klingel,
Chur/St. Gallen, wurde beauftragt, die

Wünsche des Priesterrates an zuständiger
Stelle vorzutragen.

Nach einer Einführung in die Arbeit des

Priesterrates pflog dieser eine längere Aus-

spräche über Themen, welche in den näch-

sten Sitzungen oder im weiteren Verlauf
der neuen Amtsperiode behandelt werden

sollen. Die vorgetragenen Voten erbrach-

ten einen bunten Strauss von Wünschen

und Anregungen, so dass das neugewählte

Ratsbüro aus einer reichen Auswahl die

Prioritäten setzen kann.
Zum ersten grösseren Sachgeschäft, der

//tztz/igAreü vo« an Sonn-

und Werktagen, gab Domkatechet Bern-

hard Gemperli eine Einführung. Schon

vorher war den Priesterräten eine um-
fangreiche, von der Diözesanen Liturgi-
sehen Kommission ausgearbeitete Unterla-

ge zugestellt worden. In der Diskussion,
die an einer nächsten Sitzung des Priester-

rates fortgeführt werden soll, wurde der

Meinung Ausdruck gegeben, dass wohl die

Eucharistiefeier als zentrales Geheimnis
des katholischen Glaubens immer wieder in
den Mittelpunkt gestellt werden muss, da-

neben auch Wortgottesdienst und Volksan-
dachten ihren Platz haben. Es wurde vor-
geschlagen, nach Möglichkeit sollte ein

Priester an einem Wochenende nicht häufi-

ger als dreimal die Messe feiern. Postuliert
wurde eine noch bessere regionale Abstim-

mung der Gottesdienstzeiten sowohl an
den Wochenenden (Samstag- und Sonntag-
abendmessen) wie während der Woche.

Bischof Dr. Otmar Mäder dankte auch

hier für alle Mühe und Arbeit, die jeder auf
sich nimmt. Gegenüber den vorgebrachten
Wünschen und Anregungen zeigte er die

Bereitschaft, sie zu prüfen und nach Mög-
lichkeit zu erfüllen. Arnzz/z/ß. Sizz/n/z/ü

Weltkirche

Der römisch-katholisch-
pfingstlerische Dialog
M/7 i/tre/n BïninZZ /« z/ie öAr«/we«Ac//e

Bewegung isi zztzc/t z/iz> /•özwisc/z-Atzz/Ao/iscAe

A77c/te in z/ie i/zezz/ogistz/ten Ges/zrazz/ze

de/" A"zzn/e,«ion.s/'zz«z/7ien eingetreten. Au/
IFe/teöene ist sie so i/n Ges/zrzzzz/z mit z/enz

Lzzi/ze/zse/zen ITe/t/zunr/, z/er Ang/z'Arzzni-

setzen Gezneinszz/zzz/i, z/ezw ße/o/Twierten
IFe/t/june/, z/ez« Met/zoc/zstzsetze« ITe/Zrut,

//er JFe/Zfi/z'ngsZA/on/erenz unz/ «u« /zu///

«Uetz «z/Z z/er IFe/ZorZZzoz/oxze. t/öer z/ie er-

sie Ges/zruc/zsrunr/e zwz'sctzen z/er rönzisc/z-

AzzzZ/zzz/isc/zen KzrcZze unz/ KerZreZern Zrzze/z-

Zz'one//er P/ings/Azirc/zen sowie z/er Cizzzr/s-

znz/Zisctzen Bewegung von /972 ins /P76

/iegt mit z/er Arbeit von Arno/z/ BiZZ/inger

«Pzz/zs/ unz/ B/z'ngsZ/er» ein sorg/zZ/Ziger unz/

wertvo//er Beric/zZ vor. Aus i/zzn werz/en inz

/o/genz/en z/ie wesent/ic/zen Sc/zriZZe z/es

Dizz/zzgs z/zzrgesZe//Z. ßez/zzAziion

Arnold Bittlinger hat damit ein Werk

geschaffen, das für das ökumenische Vor-
gehen überhaupt wegweisend ist'. Obwohl

streng wissenschaftlich, werden ökume-
nisch Interessierte es mit Spannung lesen,

da das Ereignishafte und Exemplarische
des Dialogs, bis in prickelnde Einzelheiten,

gut eingefangen ist. Wir werden im ersten

Teil den Verlauf und die Hintergründe des

Dialogs nachzeichnen und dann im zweiten

Teil dessen Bedeutung für die Ökumene

herausheben.

I. Der Dialog und seine Hintergründe

Die Feinde von gestern
Der katholisch-protestantische Gegen-

satz war in der Beziehung zwischen Katho-
liken und Pfingstlern besonders zugespitzt.
Das Urteil der Pfingstler über die Katholi-
ken kann so zusammengefasst werden:

«Die Katholische Kirche ist vom Glauben

abgefallen, sie ist die Hure Babylon. Wer
sich mit ihr einlässt, wird mit ins Verder-
ben gezogen. Ein geisterfüllter Christ kann
deshalb nicht länger in der Katholischen
Kirche bleiben» (S.l). Man fürchtet sich

vor ihr als dem Inbegriff der (antichrist-
liehen) Welteinheitskirche.

Umgekehrt wurden die Pfingstler von
den Katholiken (und reformatorischen

Grosskirchen) als verschrobene «Sekte»

abgetan. Der katholische Sektenforscher

Algermissen urteilt: «Die Pfingstler mas-

sen sich an, den dreieinigen Gott bzw. die

dritte göttliche Person in menschliche

Dienste zu zwingen. Wer als normaler
Mensch das Erleben des Heiligen Geistes,

die Geistestaufe, das sogenannte Zungen-
reden oder gar eine Teufelsaustreibung in
einer Pfingstversammlung mitgemacht hat,
kommt zur Überzeugung, dass hier nicht

göttliche, sondern eher dämonische, we-

nigstens krankhaft psychopathische Kräfte
am Wirken sind» (S.lOf.). Von 1935 bis

1958 verfolgten gar die faschistischen Be-

hörden, ermutigt durch einzelne Bischöfe
und Kardinäle, die Pfingstler Italiens.

Die Wende - du Plessis

Die wichtigste Klimaverbesserung wur-
de eingeleitet durch die Katholisch-
Charismatische Erneuerung (ab 1966/67),

zu welcher auch die Pfingstbewegung bei-

getragen hat. Die Pfingstler mussten zu ih-

rem Erstaunen feststellen, dass der Heilige

1 Papst und Pfingstler. Der römisch-katho-
lisch-pfingstliche Dialog und seine ökume-
nische Relevanz, Bd. 16 der Studien zur interkul-
turellen Geschichte des Christentums, Peter-

Lang-Verlag, Bern 1978, 484 Seiten. Viele Doku-
mente sind nur auf englisch, der Tagungsspra-
che, angeführt. Es ist zu hoffen, dass eine verein-
fachte Kurzfassung für ein breiteres Publikum
erscheint.
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Geist nun auch auf ähnliche Weise in der

für tot gehaltenen Katholischen Kirche
wirkte und dass Katholiken, die pfingst-
liehe Gaben erhalten hatten, nicht aus ihrer
Kirche austraten, sondern noch mehr mit
ihr verbunden wurden. Das führte bei

manchen Pfingstlern zu einer Revision ih-

res Urteils. Ungekehrt wurden die Katholi-
ken befähigt, die Pfingstbewegung als po-
sitives Ereignis zu sehen und deren Werte

zu rezipieren. Trotz dieser guten Beziehun-

gen darf aber der deutliche theologische
und stilmässige Unterschied zwischen der

(klassischen, um die Jahrhundertwende

entstandenen) und der

in den alten

Kirchen nicht übersehen werden, weshalb

man diese beiden Ausdrücke nicht vermi-
sehen solF.

Hauptexponent dieser Wende auf
pfingstlicher Seite, insbesondere für das

Zustandekommen des Dialogs, war Dov/tJ
<7tr P/e,«7s\ Auch er war überzeugt, dass

die Grosskirchen abgefallen seien und ge-
mieden werden müssten. 1936 bekam er

durch den englischen Evangelisten Wig-
gelsworth die prophetische Weisung, Gott
würde ihn brauchen, die alten Kirchen
durch den Pfingstgeist zu erneuern. Mit
Vehemenz wehrte er sich gegen dieses An-
sinnen. Doch die Vorsehung liess nicht
nach - ein schwerer Verkehrsunfall führte
ihn zur Besinnung -, bis er 1951 vor Ver-
antwortlichen des Weltkirchenrates sein

Zeugnis ablegte (dieser galt bei den

Pfingstlern als «Werk des Teufels, der Ver-
such, eine Superkirche zu bilden») und in
der Folge ein einflussreicher und beliebter
Gast (unter anderem an den Vollversamm-

lungen) und Mitarbeiter dieser Organisa-
tion wurde. 1960 kam er über «Faith and

Order» in Kontakt mit dem persönlichen
Beauftragten von Papst Johannes XXIII.,
Bernhard Leeming. Erst jetzt begann er die

Katholiken, die er bisher verabscheut hat-

te, zu lieben. Er erkannte, dass die totale,
vergebende, geistgeschenkte Liebe die

Hauptkraft der Ökumene ist. Im Gefolge
dieser Begegnung wurde er mit dem Ein-
heitssekretariat in Rom bekannt und er-
hielt als einziger Pfingstler die Berufung ei-

nes offiziellen Beobachters am Vatikani-
sehen Konzil, wo er in zahlreichen, zum
Teil freundschaftlichen Kontakten das Ver-
ständnis für das Pfingstliche wecken konn-
te. Auch in der Schweiz führte du Plessis

mit nachhaltigem Einfluss ökumenische
Seminare durch, unter anderem 1978 in
Schönbrunn.

Auf katholischer Seite war es vor allem
XiV/üTj McDorme// OSB, Leiter eines öku-
menischen Institutes in Collgegville, Min-
nesota, der sich seit der Mitte der sechziger
Jahre für eine positive Einstellung zu den

Pfingstlern einsetzte, worauf bald auch an-
dere Theologen folgten.

Vorbereitungen zum Dialog
Durch verschiedene Fügungen kam im

September 1970 unter dem Patronat von
Kardinal Willebrands, dem Leiter des Ein-
heitssekretariats, in Rom die erste Ko/Tre-

sprec/zung zustande. Zu den Mitwirkenden
gehörten McDonnell und du Plessis. Letz-

terer wünschte, dass der Schwerpunkt des

Dialogs mehr auf dem Leben als auf der

Lehre liegen sollte, dass die Ge-

spräche sich hauptsächlich mit der Spiri-
tualität und dem geistlichen Leben befas-

sen sollten, was sich später als richtig er-

wies. Man legte die Richtlinien und Bedin-

gungen für ein Gespräch fest.
Beachtenswert ist eine von Pfingstlern

abgefasste Selbstdarstellung des Wasens

(essence) der p/Ingsf/zc/zen Sp/r/twa/hat,
welche auch ein Katholik gut für sich beja-
hen könnte: «Das Wesen der pfingstlichen
Spiritualität (Pentecostalism) ist das per-
sönliche und unmittelbare Bewusst- und
Erfahrenwerden des innewohnenden Heili-
gen Geistes, durch welchen der auferstan-
dene und verherrlichte Christus sich offen-
bart, und welcher den Glaubenden ermäch-

tigt, Zeugnis zu geben und Gott mit jener
Lebensfülle zu dienen, wie sie in der Apo-
stelgeschichte und den Apostelbriefen be-

schrieben ist.
Die pfingstliche Erfahrung ist nicht ein

zu erreichendes Ziel, noch ein Ort zum ste-

henbleiben, sondern eine Türe, durch wel-
che man in eine immer grössere Fülle des

Lebens im Geist eintritt. Sie ist ein Ereig-
nis, welches zu einer Lebensweise wird, in
welcher öfters charismatische Äusserungen
Platz haben. Charakteristisch für diese Le-
bensweise ist die Liebe zum Wort Gottes,
der Eifer im Gebet und im Zeugnis in der

Welt und zur Welt und die Sorge, aus der

Kraft des Heiligen Geistes zu leben»

(S.29).
Eine zwez'/e Foröesprec/nrng fand im

Juni 1971 statt. Zu den Gesprächspartnern
gehörten unter anderem Christian Krust
(Pfingstler aus Deutschland), Arnold Bitt-
linger, Michael Harper (Anglikaner aus

England), Rodman Williams (Presbyteria-
ner aus USA), Albert de Monléon OP. Te-

/wwe Homer, der Sekretär des Einheitsse-

kretariates, sagte bei der Eröffnung, wenn
man um die Einheit der Christen bete,

müsse damit eine innere Verwandlung
Hand in Hand gehen. Die Theologie brau-
che die Spiritualität, so wie die Spiritualität
die Theologie brauche (S.33). «Bei den ka-
tholischen Theilnehmern bestand Einmü-
tigkeit darüber, dass wir heute eine Theolo-
gie des Heiligen Geistes brauchten, die auf
der praktischen Erfahrung mit dem Heili-

gen Geist basiere. Die Pfingsterfahrung sei

deshalb eine für die ganze Kirche wertvolle
Erfahrung» (S.34L). Man hatte auch

«harte Fragen» aufgestellt, von Katholiken
an Pfingstler und umgekehrt, zum Beispiel
über Kindertaufe, Maria, die Bedeutung
der Struktur für die Einheit der Kirche. Du
Plessis meinte, dass alle Fragen der

Pfingstler gegenstandslos würden, wenn
man mit den Katholiken zusammen /eèe.

IF/7/ebra/zds betonte, dass die Pfingstler
die Katholiken erleuchten und ihnen helfen
müssten. Es sei manchmal nicht ganz ein-

fach, sich für das Wirken des Heiligen Gei-

stes zu öffnen. Deshalb brauchten die Ka-
tholiken die Begegnung mit den Pfingst-
lern. Auch für die Katholiken sei es wesent-

lieh, dass sie Anschluss finden an den

Strom, der mit der Pfingstbewegung und
dem charismatischen Erwachen durch die

Welt fliesse (S. 36).
Ein Planungskomitee (mit du Plessis,

Bittlinger und McDonnell) arbeitete einen

Themenkatalog für die Dialogsitzungen
aus. Die Teilnehmer der Sitzungen wech-
selten jeweils zum Teil, weshalb es zu weit
führen würde, sie vollständig zu nennen.
Die Referate und Koreferate wurden oft
stark diskutiert. Das Ergebnis der einzel-

nen Sitzungen fasste man thesenartig in ei-

nem gemeinsam bereinigten Report zusam-

men; auch wurde jeweils ein Pressebericht
verfasst.

1. Dialogsitzung: Juni 1972 in Horgen
Thema war die WMsc/te Bos/5 rfer pert-

te&osio/e« Sp//7/Ha//ZäZ. Es sprachen unter
anderem die katholischen Exegeten J. Gi-
biet (über die «Taufe im Geist» nach Apg)
und D. Mollat (über «Die Rolle der Erfah-
rung in der ntl Lehre von der Taufe und der

Herabkunft des Heiligen Geistes»). Bittlin-
ger gab in seinem Referat: «Charisma im
Neuen Testament» folgende Definition, die

2 Unter anderem kamen folgende Unter-
schiede immer wieder zur Sprache: Die Pfingst-
1er betonen die krisishaften, erfahrungsmässig
gut lokalisierbaren Formen des Christwerdens
(Erlebnis der Bekehrung, Wiedergeburt und
Geisterfüllung), während für die Vertreter der al-
ten Kirchen das Wachstümlich-Kontinuierliche
das Normale ist. Allgemeiner betonen die

Pfingstler mehr die subjektiv-individuelle Seite
des Christwerdens, die Charismatiker (der alten
Kirchen) mehr die objektiv-gemeinschaftliche
(sakramental-ekklesiale) Seite. Die Pfingstler
neigen mehr dazu, überall ein unmittelbares Ein-
greifen Gottes zu sehen, während die Charisma-
tiker die Vorsehung Gottes mehr in den

naturhaft-geschichtlichen Ablauf integriert se-

hen.
' Geboren 1905 in Südafrika als Nachkom-

me von Hugenotten. Daselbst 1928-1948 Gene-
ralsekreiär einer südafrikanischen Pfingstbewe-
gung. 1949 Übersiedlung in die USA. 1949-1958
Generalsekretär der Weltpfingstkonferenzen.
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variiert in den Report aufgenommen wurde
und ähnlich auch von Mühlen vertreten
wird: «Ein Charisma ist eine natürliche Fä-

higkeit oder Gabe, welche durch den Heili-
gen Geist belebt wird, um so Werkzeug der

Liebe Christi zu werden mit dem Ziel, das

Reich Gottes aufzubauen.»
Man bemühte sich, die Charismen und

die Geisterfahrung im grösseren biblisch-
theologischen Rahmen zu sehen und da-

durch vor Verabsolutierung zu bewahren.

Ein grösseres Gewicht ist, laut Report, auf
Glaube, Hoffnung und Liebe zu legen.

Auch betont der Report die Bedeutung
der Kirchenordnung: «Da die Charismen

zum allgemeinen Wohl des Volkes Gottes

gegeben sind, zur Auferbauung der Einheit
der Kirche und zur Erfüllung ihrer Sen-

dung in der Welt..., hat die geistliche
Autorität in der Kirche eine spezifische

Dienstaufgabe bezüglich des ganzen charis-
matischen Lebens der Kirche, insbesondere

hinsichtlich der Unterscheidung der Gei-

ster... » (S.59).

2. Dialogsitzung: Juni 1973 in Rom
Thema waren der /t/s/or/sc/te ///«ter-

gnzflt/ der «rte/ tf/e Gabe,

Pr/abru/rg uflc/ 0//e«barwag ries //e///gefl
GeZstes /fl der A7rcbeflge.sc/i/cb/e. Kontro-
vers und zur späteren weiteren Behandlung
empfohlen blieb die Beziehung der Wasser-

taufe zu dem, was die Pfingstler Geisttaufe

nennen. Balthasar Fischer (Leiter des Li-
turgischen Institutes in Trier) betonte in
seinem Referat, dass nach katholischer

Auffassung die Wassertaufe die einzige, ei-

gentliche und unwiderrufliche Taufe im
Geist sei. In Wasser getauft werden heisse

erfüllt werden mit dem Geist. Dieses Er-
fülltwerden vollende sich in der Firmung
und finde in der Eucharistie immer neue

Nahrung. Die Initiationssakramente seien

der Kanal, durch den jedem Christen die

Fülle des Geistes zuströme. Bei späteren
Erlebnissen des Geistes kann es sich nur
um ein Innewerden seiner bereits gegebe-

nen Anwesenheit handeln, ein Bewusstwer-
den dessen, was in der Taufe geschehen ist.

Um einem Missverständnis zu wehren,
wollen die Katholiken und manche Vertre-
ter anderer Grosskirchen den Ausdruck
«Taufe im Geist» durch «Geisterneuerung,
Tauferneuerung, Befreiung des Geistes»

und andere ersetzt wissen. Die Pfingstler
sehen indes die Rolle der Taufe anders.

Nach du Plessis sind als wesentliche Sta-

dien des Christwerdens zu unterscheiden:
die Wiedergeburt (aufgrund des persönli-
chen Glaubens), die Wassertaufe (die aus

sich nicht den Geist mitteilt, aber von der

Bibel als öffentliches Bekenntnis gefordert
ist) und die Geisttaufe (als eine zu der mit
der Wiedergeburt verbundenen Geistmit-

teilung zusätzlich hinzukommenden Aus-

rüstung zum Zeugnisdienst).
Kontrovers blieb, auch unter Katholi-

ken, das Fer/tö/Zfl/s zwAcbefl 7aa/e ««e/

-Fbvwflflg. Bittlinger und McDonnell be-

trachten es als problematisch, beide (entge-

gen der Praxis der Urkirche und Orthodo-
xie) zeitlich zu trennen. Mühlen sieht diese

Diastase als sinnvoll: Die Taufe betone den

individuellen Gesichtspunkt, die Befreiung
von der Sünde und die persönliche Heili-
gung, die Firmung den sozialen Gesichts-

punkt, die Ausrüstung zum Zeugnis und
DienstL In diesem Verständnis wäre die

Taufe der pentekostalen «Wiedergeburt»
zugeordnet, die Firmung der «Geisttaufe».

Mühlen beleuchtete in seinem Referat
das Kerbä//fl« zw/sc/te« Mys/zA: wnc/ Cba-
/7S7Ma//b'. Auch der Report nimmt seine

Unterscheidung auf: Die Mystik betrifft
mehr und unmittelbarer das persönliche
Gottesverhältnis, die Charismatik mehr
und unmittelbarer den Dienst an den an-
dem. - Man betonte, dass es nicht zwei
Klassen von Christen gibt: Charismatiker
(bzw. Geistgetaufte) und Nichtcharismati-
ker. Mit Paulus bezeugte man, dass jeder
Christ, falls er wirklich Christ ist, Charis-
matiker und Pneumatiker ist. Allerdings
gibt es in der Geisterfahrung Intensitäts-
grade, die unter anderem von der Erwar-

tung abhängen. In manchen Gemeinden
fehlen verschiedene Geistesgaben, weil

man sie nicht erwartet (z.B. die Glossolalie
und Krankenheilung).

3. Dialogsitzung: Juni 1974 in Craheim
Zu behandeln war das WT/Aefl des Ge/-

s/es C/im/i m der A7rcbe, besoflders /« de«

/«///adoflssabra/wen/efl. H. Mühlen défi-
nierte in seinem Referat «Charismatisches
und sakramentales Verständnis der Kir-
che»' die Kirche als Mysterium des Heili-
gen Geistes, als Ursakrament, dessen Kon-
kretisierung die Einzelsakramente sind.

Zu keiner Einigung führte das Gespräch
über die Kindertaufe, «wobei die Auffas-
sungen der Katholiken und Pfingstler
manchmal heftig aufeinanderprallten»
(S. 101). J. Giblet hatte von der Bibel und
der früheren Tradition her die Legitimität
der Kindertaufe sorgfältig begründet. «Die
Pfingstler dagegen betonten, dass die Tau-
fe nur denen gespendet werden dürfe, die
in Umkehr und Bekenntnis ihres Glaubens
eine persönliche Entscheidung gefällt hät-
ten. Die Kindertaufe hätte deshalb weder

Bedeutung noch Gültigkeit» (S. 101 f.).
Von katholischer Seite wurde allerdings be-

tont, dass die Kindertaufe ihren Sinn nur in
glaubendem Milieu habe und ihre Wirkung
erst voll entfalten könne, wenn das Kind
seinen Glauben persönlich bekennt. Das

Anliegen der «Tauferneuerung» (Aktuali-

sierung und Personalisierung der Taufgna-
de) wurde ernst genommen. Ein Zentralan-
liegen der Charismatischen Erneuerung ist

es ja, durch Glaubensseminare den einzel-

nen zu dieser Tauf- oder Geisterneuerung
zu führen, welche mit Vollübergabe an den

Herrn und Bitte um Erfüllung mit dem

Geist und seinen Gaben verbunden ist'. -
Im Report konnte man immerhin festhal-
ten: «In der Frage der Kindertaufe wurde
ein grosser Fortschritt im gegenseitigen
Verständnis erreicht, auch wenn keine vol-
le Einigung erzielt wurde» (S. 103).

Überhaupt wurde von den Pfingstlern
bezweifelt, dass Gott durch Sakramente

handle. Demgegenüber distanzierte sich

Mühlen eindeutig von einem magischen Sa-

kramentenverständnis. Das «ex opere ope-
rato» sei zwar ein unfehlbares Angebot
Gottes, doch seine Wirkung geschehe nicht
automatisch, sondern hänge unter ande-

rem wesentlich von der persönlichen An-
nähme ab. Auch warf Mühlen den Pfingst-
lern vor, dass sie anstelle der Sakramente
das Sprachengebet überbetonten und dieses

zu einer Art Ersatzsakrament werden lies-

sen, wohl aufgrund des menschlichen Ver-

langens nach einer nicht aus ihm selbst

kommenden Gewissheit des Geistes Gottes

in ihm. Auch wurde der Eschatologismus
mancher Pfingstler, der von der Bewälti-

gung der irdischen Probleme ablenke, kri-
tisiert. Die Katholiken würden dagegen

mehr Gewicht auf die präsentische Escha-

tologie legen, besonders in die Liturgie als

Teilnahme am himmlischen Gottesdienst.

4. Dialogsitzung: Mai 1975 in Venedig
Der er.s/e 7Aefl?en/rrm war: Gebe/ wac?

Go/ZascZ/ens/ (einschliesslich Eucharistie).
Balthasar Fischer öffnete aus den Konzils-
texten den Sinn für die katholische Liturgie
und zeigte, wie das charismatische Ele-

ment, näherhin die Erfahrungen der cha-

rismatischen Gebetsgruppen, als wertvolle

* Vgl. H. Mühlen, Die Firmung als ge-
schichtliche Fortdauer der urkirchlichen Geist-

erfahrung, in: P. Nordhues, H. Petri, Die Gabe
Gottes. Beiträge zur Theologie und Pastoral des

Firmsakramentes, Paderborn 1974. - Als Gegen-
position (in der der Primat der Taufe und die

Abkünftigkeit der Firmung von der Taufe betont
wird) vgl. S. Regli, Firmsakrament und christli-
che Entfaltung, in: Mysterium Salutis, Bd. 5,

Einsiedeln 1976, S. 297-347.
' Abgedruckt in «Geist und Leben» 46

(1973) S. 247-56 unter dem Titel «Mysterium -
Mystik - Charismatik».

' Aufgenommen im Buch: H. Mühlen, Er-

neuerung des christlichen Glaubens, München
21976, S. 170-180.

' Eine reife Wegweisung bietet: H. Mühlen,
Einübung in die christliche Grunderfahrung,
2 Bde., Mainz 1976 (Topos-Taschenbücher).
Evangelische Mitarbeiter, darunter A. Bittlinger,
gewährleisten die ökumenische Brauchbarkeit
dieses Werkes.
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Ergänzung in den liturgischen Rahmen ein-

gebaut werden können und wie umgekehrt
die Liturgie das charismatische Beten

schützt und bereichert. Der Einbau des

Charismatischen ist eine weitere notwendi-

ge Stufe der liturgischen Erneuerung, da-

mit die Liturgie wieder voll missionarisch
und Leben weckend wird. Der charismati-
sehe Gottesdienst am Pfingstmontag 1975

im Petersdom anlässlich des internationa-
len Kongresses der katholisch-charisma-
tischen Erneuerung mit anschliessender

Papstansprache hatte auf die nichtkatholi-
sehen Dialogteilnehmer einen nachhaltigen
Eindruck gemacht. So wächst durch den

Kontakt mit der Charismatischen Erneue-

rung bei den Pfingstlern der Sinn für die

Liturgie.
Der zweite 77tewe«A:rew war der

c/to/og/sc/te Aspe/:/ r/er p//ngs///c/!-
c/tfirr/swö/tsc/zen £"r/u/tr««g. Es sprachen

unter anderem die in der Charismatischen

Erneuerung engagierten Psychotherapeu-
ten Walter Smet SJ und Aloys von Orelli
(ev.) aus Basel. Die charismatischen Phä-

nomene (wie die geistliche Erfahrung über-

haupt) hätten einen natürlichen (psycholo-
gisch erhellbaren) und einen göttlich-
gnadenhaften (die Grenzen der Psycholo-
gie sprengenden) Aspekt. So sei die Glosso-
lalie die Betätigung einer natürlichen Anla-
ge (die Ursprache aus dem Unterbewuss-
ten), aber geweckt aus Glaubensmotiven
unter dem Impuls des Geistes, mit thera-

peutischer Wirkung. Untersuchungen hät-

ten ergeben, dass diese Gabe zur seelischen

Elarmonie und Stabilität beitrage. Das Er-
lebnis der Geisttaufe und andere pfingstli-
che Erlebnisse seien, psychologisch gese-

hen, eine Regression (in die menschlichen

Urgründe) im positiven Sinn, wodurch
auch die tieferen emotionalen Schichten
und die Schatten in die Gottesbeziehung in-

tegriert würden. - Instruktiv ist der Exkurs
Bittlingers zu diesem Thema (S. 196-204).

Der t/n'/Ze T/te/ne/t/trew war die «[/n/er-
sc/ze/t/tmg t/er Ge/s/er», die sich gerade bei

charismatischen Aufbrüchen als wichtig er-
weise. Man ging ausführlich auf die Krite-
rien ein. Die Charismen, insbesondere die

Prophétie, seien der Prüfung durch die Ge-

meinde und deren Leiter unterworfen. Ge-

rade in bezug auf Besessenheit und Dämo-
nie sei eine klare Unterscheidung wichtig.
Beim Abschiedsessen hielt der damalige
Patriarch A/Zm'mo Z.Maoni eine von Elerzen

kommende Ansprache, in der er sagte, dass

die Christen von Venedig für den Dialog
beteten.

5. Dialogsitzung: Mai 1976 in Rom
Diese letzte Sitzung befasste sich mit

dem «Gebe/ nnc/ Lobpre/s». Diese seien die

zentrale Dimension der Pfingstbewegung

und äusserten sich in den Gottesdiensten in

grosser Spontaneität und missionarischer

Kraft, wobei das glossolalische «Beten und
Singen im Geist» eine grosse Bedeutung
hätte. Da und dort sei eine Entwicklung
von den stärker enthusiastischen Formen
zu mehr verhaltenen Formen festzustellen.

In der Katholischen Kirche hätte das

Gotteslob, in der Liturgie verankert, seit

jeher eine bedeutende Rolle gespielt. Doch
durch die Charismatische Erneuerung wer-
de das Gotteslob in seiner existentiellen Be-

deutung wieder neu entdeckt^. Wichtig sei

die Verbindung zwischen spontanem Lob-
preis und Liturgie. Die Charismatische Er-

neuerung sei dort am stärksten, wo beides

vereinigt ist.
Echter Lobpreis, so betonten die

Pfingstler, kann nur aus der Kraft des Gei-

stes geschehen, und dies setzt Bekehrung,
Sündenvergebung und Wiedergeburt vor-
aus. Fl. Mühlen wies ferner auf die Bezie-

hung zwischen Gotteslob und Annahme
des eigenen Todes hin. Nur aus dem Ster-
ben mit Christus würde das wahre Gottes-
lob geboren.

Eine Hauptaufgabe dieser Sitzung war
die Erstellung des Sc/t/Mssrepo/7s, in wel-
chen die Resultate der einzelnen Sessionen

nach ergiebigen Diskussionen in 46 Thesen

eingearbeitet wurden. Dabei wurden auch

die Themen genannt, die später weiter auf-
gearbeitet werden müssten, unter anderem

Glossolalie, Heilung, Dämonenaustrei-
bung, das Problem der Schriftauslegung,
die sozialen Implikationen der geistlichen
Erneuerung.

Bei einer Audienz begrüsste Paps/ Pom/

F7. die Dialogteilnehmer mit einem mehr-
fachen «Halleluja». Er sagte: «Euer Aus-
tausch war ein Zeugnis der lebendigen
Kraft des Geistes Gottes... Lasst uns wei-
terhin zusammengehen und gelehrig hören
auf das, was der Geist uns heute sagen will,
bereit, uns mit Freude und Zuversicht in
seine Zukunft zu bewegen» (S. 144). Das

Titelbild des Buches «Papst und Pfingst-
1er» zeigt, wie du Plessis dem Papst seinen

Fürbittkalender mit eingeklebtem Papst-
bild zeigt und bekennt: «Ich bete täglich
für Sie.»

II. Die ökumenische Tragweite des

Dialogs
Der Dialog öffnet unabsehbare Per-

spektiven. Pfingstler und Katholiken, zwei

scheinbar unvereinbare Partner, hatten

entdeckt, dass sie in Christus eins sind.

Bittlinger schliesst das Buch mit der Aus-
sieht: «Katholiken und Pfingstler sind ge-

radezu prädestiniert, gemei/Kam die Vor-
hut eines Gottesvolkes zu bilden, das aus

altvertrauten und vermeintlich sicheren

Positionen aufbricht, um sich erneut auf
die Wanderschaft zu begeben, auf einen

Weg, den Jesus von Nazareth vorausge-
gangen ist, und einem Ziel entgegen, das er

vorgezeichnet hat» (S.229). Gewiss wird es

noch unabsehbare Hindernisse zu überwin-
den geben. Man weiss, dass der Konsens
«nicht durch menschliche Anstrengungen
oder guten Willen erreicht werden kann,
sondern nur durch ein Eingreifen des wie-
derkommenden Christus»'. - Wir möchten

nun mit Bittlinger einige für die gesamte
Ökumene bedeutsame Punkte herausgrei-
fen.

Die drei Schritte zur Vereinigung
Bei der 3. European Charismatic Lea-

ders Conference im Juni 1975 in Craheim
wurden auf Anregung von H. Mühlen
Ökumene-Thesen verabschiedet, welche
den Weg getrennter Konfessionen zur vol-
len Einheit in drei Phasen darstellen: a.

Selbstfindung, b. Öffnung, c. Annahme.
Bittlinger wertet den Dialog im Licht dieser
Thesen aus (S. 214-226).

£7. Se/Zw///«£/Mng

Um in einen fruchtbaren Dialog zu tre-
ten, muss man anerkennen: «Jede Kirche
hat eine bestimmte spirituelle Tradition,
und in keiner der Kirchen sind alle Gna-

dengaben voll verwirklicht. Deshalb muss
jede Kirche sich fragen, welche besondere

unaufgebbare Berufung sie von ihrem ge-
geschichtlichen Ursprung her hat»'. Die

Pfingstler waren fest überzeugt, dass sie ih-
re Spiritualität unmittelbar aus der Bibel
schöpften, während die Katholiken ihrer
Auffassung nach die Bibel durch die Brille
der Tradition auslegten und verfälschten.
Im Dialog mussten sie sich sagen lassen,
dass auch sie die Bibel unausweichlich in
der Optik einer Tradition lesen

ö. Ö/yhMMg

Der weitere Schritt ist, «die Gnadenga-
ben der andern Kirchen dankbar anzuer-
kennen und sich von ihnen bereichern zu
lassen»'. Vor Beginn des Dialogs meinte

8 Viele Katholiken haben durch die lebensna-
hen Bücher von M. Carothers (method.) die ver-
wandelnde Kraft des Lobens und Dankens ent-
deckt: «Ich suchte stets das Abenteuer», «Leben
in neuen Dimensionen», «Frei, um Gott zu lo-
ben», Fix-Verlag, Schorndorf.

' Craheimer Ökumene-Erklärung, zit. von
Bittlinger S. 214.

Als Komponenten dieser Tradition wur-
den genannt: die Heiligungsbewegung (zurück-
gehend auf den Methodismus John Wesleys, der
seinerseits wieder in der anglo-katholischen Tra-
dition, im deutschen Pietismus und letztlich der
mittelalterlichen Mystik wurzelt), der Funda-
mentalismus und der amerikanische «Reviva-
lism».
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ein Pfingstler: «Von den traditionellen Kir-
chen können wir nichts lernen.» Und ein

Katholik: «In der Katholischen Kirche sind

alle Schätze der Christenheit enthalten -
wir brauchen von anderen nichts zu über-
nehmen» (S.219). Doch bald merkte man,
wieviel man voneinander lernen konnte.
Die Pfingstler begannen, die Bedeutung
des Amtes, Marias, des objektiven, durch
die Sakramente zugesprochenen Gnaden-
handelns Gottes und der Liuturgie zu er-

kennen; die Katholiken die Bedeutung des

subjektiv-erfahrungsmässigen Poles, der

persönlichen Entscheidung, der Geist-

erfahrung, der Spontaneität.
Weiterhin muss sich jede Kirche selbst-

kritisch fragen, «ob sie die ihr eigenen

Gnadengaben verabsolutiert hat und inwie-
fern sie so mitschuldig ist an der Spaltung
der einen Kirche Christi»'. Einseitigkeiten
waren mitschuldig daran, dass sich viele,
besonders in Deutschland, von den

Pfingstkirchen distanzierten. Betreffend
der Katholischen Kirche seien durch das

Zweite Vatikanische Konzil Überbetonun-

gen und Einseitigkeiten weitgehend korri-
giert worden (S. 222).

c. Artrta/jme
Der letzte Schritt ist, von den andern

Kirchen - «unter Umständen kritisch» - zu

übernehmen, was irgendwie, «bis an die

Grenzen des Möglichen», übernommen
werden kann, «denn alle Gnadengaben
werden geschenkt <zum allgemeinen Nut-
zen> »'. Tatsächlich geschah im katholisch-
pfingstlichen Dialog eine erstaunliche ge-
genseitige Rezeption.

Allerdings geht ein weiter Weg vom
Konsens einer Elite zum Konsens einer gan-
zen Kirchengemeinschaft. In der katholi-
sehen Kirche geht dies, wie auch Bittlinger
und Hollenweger anerkennen, dank der or-
ganischen Struktur viel leichter, als in «freie-

ren Gemeinschaften». Durch das Zusam-

menspiel zwischen Amt und Charisma wer-
den an der Basis erfolgende charismatische

Aufbrüche von der «hierarchischen Spitze»

aufgefangen, unterstützt und ins Ganze wei-

tergeleitet, wie besonders schön die charis-

matische Erneuerung in der Katholischen
Kirche zeigt. In den Pfingstkirchen ist dies

so nicht möglich. Nach dem Lernprozess des

Dialogs fühlten sich die pfingstlichen Dia-

logteilnehmer wie Fremdlinge unter ihren

Glaubensgenossen. Die Weltpfingstkonfe-
renz, die im September 1976 in London
tagte, weigerte sich, den Schlussbericht des

Dialogs zur Kenntnis zu nehmen. Doch ist
auch in dieser Richtung ein positiver Pro-
zess in Gang gekommen.

Von der römisch-katholischen Kirche
wünscht Bittlinger, dass sie sich «mehr und
mehr in die Richtung einer allumfassenden

katholischen) Kirche bewegen würde,
dass sie also bereit würde, das ganze Spek-

trum der Christenheit und der verschiede-

nen Konfessionen anzuerkennen, so dass

sich die Bereitschaft zu einer konziliaren
Einheit mit diesen verschiedenen Ansprü-
chen des Christentums entwickeln könnte»
(S. 225).

Einheit in der Vielfalt und Vielfalt in
der Einheit
Die Kirchengeschichte ist eine Ge-

schichte der Abspaltungen, verursacht
nicht zuletzt durch ein monistisch-
uniformistisches Denken, das eine gebüh-
rende Vielfalt in der Einheit nicht zuliess.

Die neuere Entwicklung machte empfäng-
lieh für die Vielfalt in der Einheit, was in
Beziehung steht zur existentiellen Neuent-

deckung des Heiligen Geistes als Prinzip
der Einheit in der Vielfalt und der Vielfalt
in der Einheit und damit auch des wahren

«geistlichen» Ökumenismus. Die älteste

Abspaltung der Kirchengeschichte ist jene
des Montanismus im 2. Jahrhundert, dem

Vorläufer der modernen Pfingstbewegung.
Im katholisch-pfingstlichen Dialog ist nun
diese älteste Spaltung dran, ausgeheilt zu
werden".

Der Dialog mit den Pfingstlern weist

auf eine Differenz hin, welche die klassi-
sehen konfessionellen Differenzen immer
mehr an Bedeutung übertrifft, nämlich die

«interkulturellc» Differenz zwischen der

Christenheit einer «mündlichen» und einer

«schriftlichen» Kultur". Die Pfingstbewe-

gung ist besonders auf die ursprünglicher
empfindenden Völker der Dritten Welt zu-
geschnitten, wo sie stark anwächst und an

Bedeutung gewinnt. Die alten Kirchen wer-
den dort in dem Mass «ankommen», als sie

«charismatisch» bzw. «pfingstlich» wer-
den, ohne Preisgabe ihrer Sonderaufgabe.
Doch auch die «alte Kirche» der «alten

Welt» hat sich mit Klugheit dem charisma-
tischen Impuls zu öffnen, um der Stagna-
tion entgegenzuwirken und ihre Aufgabe
gegenüber der «Dritten Kirche» erfüllen zu

können. Nebst dieser weltweiten «interkul-
turellen» Bedeutung könnte der katholisch-

pfingstliche Dialog dem da und dort zu

akademisch gewordenen Theologendisput
zwischen Katholiken und Protestanten wie-
der neuen Auftrieb geben.

Bittlinger lässt mit Kardinal Suenens

den Blick ausmünden auf ein wahrhaft
ökumenisches Konzil aller Kirchen, ja ein

Konzil zwischen Christen und Juden". Die

Grundlage solcher Ökumene findet er in
der Bibel (im Exkurs S. 459-471). Die hi-
storische Schriftauslegung hat gezeigt, wie
die Bibel (bzw. die alte Kirche durch den

Schriftkanon) verschiedenste Tendenzen,

Spiritualitäten und Theologien zur Einheit

verbunden hat. So müsste ein gemeinsa-

mes, vertieftes Bibelstudium den Weg zu
echter Einheit in der Vielheit bahnen, ohne

Angst vor Synkretismus.
Im Dialog erkannte man auch die

Dringlichkeit, die Fundamente der Bibel-
hermeneutik aufzuarbeiten. Dabei wird
man sich mit dem (ungeschichtlichen und

dogmatisch denkenden) «Fundamentalis-
mus» auseinandersetzen müssen, welcher

von Pfingstlern und «Evangelikaien» ver-

treten wird und eine ernstzunehmende Re-

aktion gegen die liberal-kritische Schrift-
auslegung bildet (S. 175 f.).

Einheit durch gemeinsame

Christuserfahrung
Der Dialog zeigt, auf welchem Weg die

Einheit zu erwarten und zu suchen ist: In-
dem man den gemeinsam gelebten und be-

zeugten Glauben an den gekreuzigten und
auferstandenen Herrn, welcher auch die

Mitte der Schrift ist, an die erste Stelle

setzt. Das heisst nicht, dass man mit vagen
Gefühlen die Wichtigkeit der «rechten Leh-

re» (wie die Evangelikaien befürchten) und
der theologischen Reflexion überspielt.
Vielmehr ist die gemeinsame charis-

matisch-geistliche Christuserfahrung erst
der Ort, wo die «rechte Lehre» im richtigen
Licht erscheint. Der katholisch-pfingst-
liehe Dialog und die Arbeit Bittlin-
gers zeigen, wie sich charismatische Spiri-
tualität und Wissenschaft ergänzen kön-

nen.
Manche Ökumeniker erkennen die Be-

deutung der durch alle Konfessionen hin-
durchgehenden charismatischen Erneue-

rungsbewegung für den Fortschritt der

Einheitsbemühungen. Allerdings müssen

dabei auch Gruppen und Bewegungen, die

nicht als «charismatisch» etikettiert sind,
mitgesehen werden wie Taizé und die Fo-
kolare. Letztere zeigen, wie eine von der

Wurzel her spezifisch katholische Spiritua-
lität, weil aus der biblischen Tiefe her ge-

lebt, zugleich sehr ökumenisch ist, wie die

spontan entstandenen nichtkatholischen
Zweige dieser Bewegung beweisen. Damit
ist allen kirchlich Engagierten ein hoff-
nungsvolles Programm gegeben: Menschen

zur glaubenden Begegnung mit dem Herrn
zu führen und sie zu Gemeinschaften zu

sammeln, in denen Christus durch seinen

" Bittlinger übernahm diesen Gedanken aus
Niggs «Buch der Ketzer».

" S. 229. Besonders W. Hollenweger weist
unermüdlich auf die wachsende Bedeutung der
nichtschriftlichen Tradition hin.

" S. 226; vgl. H. Mühlen, Morgen wird Ein-
heit sein. Das kommende Konzil aller Christen:
Ziel der getrennten Kirchen, Paderborn 1974.
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Geist seine befreiende Macht erfahren
lässt, wodurch der Raum entsteht, in dem
sich die Glaubenden der verschiedenen

Richtungen in der «Einheit des Geistes»

finden. 7ï/derf Moser

Theologie

Sozialordnung und
christliche Verantwortung
Kurz nach der Abstimmung über die

Mitbestimmungs-Initiative trafen sich Ver-

treter der Vereinigung christlicher Unter-
nehmer (VCU), der christlichen Gewerk-
schaft (CNG) und Synoden-Mitglieder zu
einer Aussprache. Der Abstimmungs-
kämpf hatte Fronten hart werden lassen.

Nun wollte man trotz weiterhin divergie-
render Meinungen den Weg zum gemeinsa-

men Dialog wieder freilegen. Sozusagen als

Experten aus Distanz hatte man zwei deut-

sehe Sozialethiker eingeladen, die Jesuiten-

Professoren Oswald von Nell-Breuning
und Anton Rauscher. - Die Diskussion war
lebendig; Rauscher vertrat eben pointiert
seinen Standpunkt; da stellte sich die lange
Gestalt von Pater Neil neben seinen um
fast vierzig Jahre jüngeren Mitbruder,
klopfte ihm freundlich auf die Schulter und

meinte: «Aber Pater Rauscher, so konserva-

tiv kann man doch heute nicht mehr sein.»

Am 8. März nun wird Oxwa/e? von Ae//-
Fraww'ng 90jährig. Seit mehr als 50 Jahren
Professor an der Ordenshochschule St. Ge-

orgen in Frankfurt/Main und seit bald 25

Jahren auch der dortigen Universität als

Lehrer verpflichtet, steht er heute wohl et-

was weniger als auch schon in der direkten

Auseinandersetzung; aber aktiv ist er ge-
blieben. Davon zeugt nicht nur ein für die

Festschrift zum 70. Geburtstag des Zürcher
Sozialethikers A. Rieh eben erschienener

Beitrag zur «Arbeitswertlehre in der scho-

lastischen Theologie, in der katholischen
Soziallehre und nach Karl Marx», sondern
auch eine Sammlung von Aufsätzen, die er

unter dem Titel: «Sozia/e S/cAerAe/ï?» En-
de letzten Jahres herausgab '.

Was die eben erwähnte kleine Episode
mit dem jüngeren Kollegen schon andeute-

te, bestätigt sich in diesen Arbeiten: Neil-
Breuning, der als junger Professor wesent-
lieh an der Sozialenzyklika Pius' XI.
«Quadragesimo anno» von 1931 mitgear-
beitet hatte und damals auch den ersten

umfassenden Kommentar zu diesem Lehr-
schreiben verfasste, ist heute nicht weniger
den aktuellen sozialen Fragen auf der

Spur. Dies zeigen schon die in diesem Band

abgesteckten Problemfelder: «Soziale Si-

cherung des Alters; Mitbestimmung - Un-
ternehmensverfassung; Der Staat und die

Grundwerte; Die Kirche und ihre Sendung

an die Welt» heissen die Überschriften, un-
ter welche die 28 hier gesammelten Beiträge
sich gruppieren*. Nicht weniger deutlich
aber zeigt es das Urteil, das ein engagierter
Gewerkschafter über diese letzte Veröf-
fentlichung äussert: «So hat uns der Nestor
christlicher Sozialethik und Soziallehre
noch in seinem hohen Alter ein überaus

mutiges Buch geschenkt, das von höchster
Aktualität ist. Dafür verdient er den Dank
der Gewerkschafter aller Richtungen, wie
auch aller Sozialdemokraten.»'

Nell-Breuning meint in seinem Vor-
wort, das Fragezeichen im Titel seiner Auf-
satzsammlung wolle nicht Zweifel wecken
oder Unsicherheit verbreiten. «Im geraden
Gegenteil, es will Ansporn sein, einmal ei-

ne bestehende, weite Kreise beunruhigende
Unsicherheit ernst zu nehmen und die not-
wendigen politischen Massnahmen zu er-

greifen, um sie zu beheben, d.i. ihre Ursa-
che auszuräumen, zum andern Mal beste-

hende Unklarheiten und Ungewissheiten
durch klare und gesicherte Lehre zu berei-
nigen» (5). Natürlich kann das bei Neil-

Breuning nicht heissen, einfach bisherige
Lehraussagen zu wiederholen und auszule-

gen, vielmehr geht es um eine lebendige In-
terpretation, die sich auch ausdrücklich an
den neuen Einsichten der befreiungstheolo-
gischen Ansätze aus Lateinamerika zu in-
spirieren bereit ist. Dass ihm dafür nicht
bloss der Dank seitens der im gewerk-
schaftlichen Bereich Engagierten gebührt,
sondern vor allem auch der Kirche, die er

Pastoral

Zum Fastenopfer 80 (3)
1. Wer sich bis dahin in oder ausser sei-

nes Herzens Kämmerlein aufgeregt hat,
dass die FO-Predigt-Unterlagen nicht je-
derzeit auf die einschlägigen Sonntagsperi-
kopen ausgerichtet waren, wird - so steht

es zu hoffen - nun mit Freude feststellen,
dass das Freiburger Dozenten- und Assi-

stententeam den nicht leichten Versuch un-
ternommen hat, in seinen «Predigt-Hilfen»
das Jahresthema mit den Texten des Lese-

jahres C in Verbindung zu bringen. Somit

entfällt der Vorwurf, das FO bringe den

nun über ein halbes Jahrhundert lang stets

an ihren sozialethischen Auftrag weise

und kritisch gemahnt hat, versteht sich.

Franz Furger

' Freiburg (Herder) 1979. Das Werk, das den
Untertitel «Zu Grundfragen der Sozialordnung
aus christlicher Verantwortung» trägt, bringt
auch das im Anschluss an die bis 1969 nachgear-
beiteten Bibliographien aufgearbeitete Werkver-
zeichnis des Verfassers bis 1979.

^ Aus der Entstehungsgeschichte der einzel-
nen Beiträge ergibt sich, dass sich diejenigen der
Teile I und II vor allem auf die aus der Gesetzge-
bung in der BRD sich ergebenden Probleme be-
ziehen und im Teil III ebenfalls auf die vorab seit
1976 dort aufgebrochene sogenannte Grund-
wertediskussion Bezug genommen wird. Trotz-
dem bleibt auch im schweizerischen Kontext vie-
les direkt relevant: etwa die Überlegung, dass die

Rentenversicherung «drei-generationig» zu den-
ken wäre, nämlich so, dass die heute arbeitende
Generation in einem Umlegeverfahren nicht
bloss die ältere Generation, die gestern arbeitete,
zu unterstützen hat, sondern dass das gleiche
Verfahren gerechterweise auch jene zu stützen
hätte, welche die Generation, die morgen arbei-
ten wird, aufzieht. Das heisst das «grosse Ver-
Säumnis», keine ausreichenden Kindergelder vor-
gesehen zu haben, führt dazu, dass der heute
Kinderlose morgen «auf Kosten anderer Leute
Kinder lebt».

Wie sehr aber auch das Problem der Mitbe-
Stimmung auf Unternehmensebene (die früher zu
diesem Thema erschienenen Arbeiten des Verfas-
sers sind angeführt) ein schweizerisches Thema
bleibt, zeigt das eingangs erwähnte Beispiel.

So wird gerade auch der in der konkreten po-
litischen Auseinandersetzung Engagierte zusam-
men mit den grundsätzlichen Hinweisen in den
Teilen III und IV (dort findet sich unter anderem
auch ein sehr nützlicher Aufriss der katholischen
Soziallehre) manche auch ihm praktisch direkt
nützliche Anregung oder Kritik finden.

' Vgl. die Besprechung von J. Magri, in:
Orientierung 43 (1979) 252.

Prediger in Versuchung, die liturgische
Eigenart des Fastensonntages in einen

«Zwecksonntag» abzufälschen.

2. Das von K. Furrer geschaffene Lehrer-
heft für die Unterstufe enthält zwei Lek-
tionsentwürfe. Wer bereit und in der Lage
ist, mehr Zeit zu investieren, sei auf das

Quartett «Leben in Afrika» verwiesen (für
Schulen wird es gratis abgegeben). Allen-
falls wären auch Lehrer gerne bereit, damit
zu arbeiten. Eine Lehrerin machte dies so:
Sie teilte vorerst nur ein Quartett (4 gleich-
bezeichnete Karten) an eine Vierergruppe
aus. Diese las die Texte und redete mitein-
ander darüber. In Einzelarbeit stellte jeder
all das schriftlich zusammen, was bei uns
anders ist. Das Ergebnis wurde dann von
jedem einzeln der ganzen Klasse vorgetra-
gen. Um dies mitverfolgen zu können, er-
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hielt dann jeder das ganze Quartett, das er

später zum Spielen in der Familie heimneh-

men konnte. Zum Schluss klebt der Schüler
das von ihm bearbeitete Bild in sein Auf-
satzheft und schreibt dazu den von ihm der

Klasse vorgetragenen Text.

3. Wer immer die Forderung nach einer

intensiveren Entfaltung der kindlichen
Kreativität und Spontaneität erhebt, fin-
det, K. Kirchhofer habe mit seiner «Ideen-
börse» den Vogel abgeschossen. Wenn die

Klasse aber (auch ausserhalb des Religions-
Unterrichtes) noch nie Gelegenheit hatte,
in dieser Art gestalterisch tätig zu sein,
braucht es von Seiten des Katecheten mehr

Impulse und konkrete Vorschläge. Ist die-

ser selber nicht gewohnt, in dieser Art zu

arbeiten, bespricht er sich vorteilhafterwei-
se mit einem Lehrer.

4. Das Team, das ursprünglich begei-

stert an der Arbeit war, die Materialien für
die Oberstufe vorzubereiten, kam durch
Krankheit und andere Engpässe nicht da-

zu, seine Ideen zu realisieren. So griff man
auf die entsprechenden Texte von 1977 zu-
rück und überarbeitete sie im Hinblick auf
das Jahresthema und die heutige Situation.
Da «Brot für Brüder» hauptsächlich auf
die Mitarbeit von Lehrern zählt, wird man
es verstehen, dass die von ihm erarbeiteten
und vom FO übernommenen Unterlagen
nicht ausschliesslich auf die Katechese aus-

gerichtet sind. Wo der allüberall hochge-
priesene fächerübergreifende Unterricht
auch in der Praxis möglich ist, bestünde die

Möglichkeit, dass der Katechet die ge-
schichtlichen und geographischen Aspekte
dem Lehrer überlässt. Im Lehrerheft blieb

unter den Informationen zu Paraguay unge-
schickterweise ein Satz stehen, der aus der

Mottenkiste der Historie stammt und dem

alten Klischee über die Jesuiten-
Reduktionen entspricht: «Von 1588 bis

1767 herrschten ausländische Jesuiten...»
Er wäre zu korrigieren in «Von... suchten

Jesuiten in den sogenannten Reduktionen
den Guarani zu einer ganzheitlichen Ent-

wicklung zu verhelfen, bis ihr Werk zer-
schlagen wurde» (vgl. H. J. Prien, Die Ge-

schichte des Christentums in Lateinameri-
ka, Vandenhoeck 1978).

5. Bei einem ökumenischen Gottes-
dienst fand der im Werkheft S. 113 f. abge-
druckte Sprechchor «Wir alle sind unschul-
dig» grossen Anklang. Das Spiel wurde er-

gänzt durch sechs konkrete Hinweise, so

zum Beispiel bat ein Kind den Vater, nach

dem Essen die Agenda zu lesen und dar-
über in der Familie zu diskutieren.

6. Eine Pfarrei hat ein im Projekt-
Service angebotenes Entwicklungsprojekt

zur Einführung der Hühnerzucht in Käme-

run übernommen und führt eine Verkaufs-
aktion durch. Dazu werden alle Schulklas-

sen zu einem Ostereier-Malwettbewerb ein-

geladen. Ihnen werden die gekochten Eier

gratis abgegeben. Bevor sie dann zum Ver-

kauf kommen, findet eine Jurierung statt.
Vielleicht Hesse sich diese Idee - mutatis
mutandis - nächstes Jahr auch anderswo

verwirklichen. Gi/sfov Po//

Neue Bücher

Christsein praktisch
In der Reihe «Ge/eiües C/îrà7e«/«w»,

herausgegeben von Victor Conzemius und
Peter Meinhold im Imba-Verlag, Frei-

burg/Schweiz, sind 1979 fünf Kurzporträts
kraftvoller und eigenständiger Christen er-
schienen, die nicht ins Durchschnittssche-

ma ihrer eigenen Kirche passen. FW/x
C/tràZ schildert //enry Duno/ß (1828 bis

1920), den Anreger und Mitbegründer des

«Roten Kreuzes». Seine soziale Offenheit
ist getragen von einer lebendigen Hingabe
an das Geheimnis des dreifaltigen Gottes,

vom Bekenntnis zu Jesus Christus, dem

Gottes- und Menschensohn, und von öku-
menischer Gesinnung. In seinen späteren
Lebensjahren rücken eschatologische und

geschichtstheologische Betrachtungen und
die Abkehr von der Institution Kirche in
den Vordergrund. Das Leben des begeister-
ten Sozialapostels ist tragisch überschattet

von gesellschaftlicher Isolation, in die ihn
kaufmännisches Unvermögen trieb, und
die er sich in späteren Jahren in verbitter-
ter, greisenhafter Kauzigkeit selbst aufer-
legte.

k7c/or Conzem/t« skizziert K/nzenz von

Pan/ (1581-1660). Ohne innere Tiefe und

darauf bedacht, als Sohn eines armen Bau-

ern gesellschaftlich aufzusteigen, lässt er
sich nach vortridentinischem Muster mit
knapp 20 Jahren zum Priester weihen. Un-
ausgeglichenheit und Geldgier kennzeich-

nen die ersten Jahre seines priesterlichen
«Wirkens», bis er schliesslich regelrecht
untertaucht und sich dann als gereifter
Mann zum «Gross-Strategen der Brüder-
lichkeit» entwickelt. Der Dienst an den Ar-
men und Kranken, Fürsorge und Erzie-

hung, werden seine Berufung, getragen

von einer tiefen, verhaltenen Spiritualität.
For/Fe/tr zeigt, dass Jerem/os GoZZ/te//r

(1797-1854) schriftstellerisches Werk nicht
ohne seine starke christliche Gläubigkeit
verstanden werden kann. Persönlich etwas

süffisant und extravagant, schwor er in sei-

nen ersten Wirkungsjahren auf das aufklä-
rerische Bildungsideal und den Glauben,
die Menschen durch richtige Einsicht bes-

ser zu machen. Konflikte mit kirchlichen
und staatlichen Autoritäten, der Auf-
schwung des freisinnigen Radikalismus in
der Schweiz, der Materialismus und die

Gleichgültigkeit der Menschen führten
Gotthelf mehr zu einer Theologie des Kreu-
zes. Gotthelf entdeckte die Abgründigkeit
des Menschen und die Zwiespältigkeit des

Herzens. Heiligung der menschlichen Ge-

meinschaft, des irdischen Daseins im Geist
Christi bildet den Schwerpunkt seiner dich-
terischen Verkündigung und Seelsorge.

HrZ/tur F/c/t zeichnet ß/o/se Posta/
(1623-1662), den hochbegabten Mathema-
tiker und Denker, der höchst intensiv die

Gottferne und die Anwesenheit Gottes er-
fuhr. In jungen Jahren tat er sich als ortho-
doxer Eiferer hervor. Er sollte später als

Jansenist seine Schwierigkeiten bekom-

men. Nach einer schweren Glaubenskrise
widerfuhr ihm ein neuer Glaubensvollzug
im Sinn eines liebenden Erkennens Gottes.
Das war die grosse Wende. Pascal zeigte
bereits im 17. Jahrhundert, vor der grossen
technisch-naturwissenschaftlichen Révolu-

tion, dass Glaube und Wissenschaft einan-
der nicht feindlich gesinnt sind. Von ihm
hätten oberflächliche atheistische Kritiker
und ängstliche Glaubenshüter im 19. Jahr-
hundert lernen können. Nach Pascal gibt es

sowenig einen Überstieg von der materiel-
len zu der geistigen Wirklichkeit, wie es ei-

nen solchen von der Linie zur Fläche oder

von der Fläche zu den Körpern gibt. «Aus
allen Körper- und Geisteskräften wird man
keine Regung wahrer Liebe zu Gott gewin-
nen können: das ist unmöglich und liegt in
einer andern, übernatürlichen Ordnung»
(Fragment 793 Schluss, zitiert bei Rieh,
S. 23).

Jo.se/ /wFoc/i befasst sich mit Dos/o-
yevvs/T (1821-1881), dessen Werke theolo-
gisch durchdrungen sind. «Mich hat Gott
mein Leben lang gequält.» Dieser in den

«Dämonen» ausgesprochene Satz ist auto-
biographisch zu verstehen. Im Kampf ge-

gen den Atheismus seiner Zeit ringt Dosto-
jewski seine eigenen Zweifel nieder. Gott
und das Leid, die Ungerechtigkeit sind sein

Dauerthema. Er begreift allmählich, dass

Gott nicht vor dem Leid, aber /7w Leid be-

wahrt. Ins Tagebuch schreibt er nach den

«Brüdern Karamasow»: «Folglich glaube
ich an Christus und bekenne mich zu die-

sem Glauben nicht wie ein Kind, sondern
mein Hosianna ist durch das grosse Fege-

feuer der Zweifel hindurchgegangen» (zi-
tiert bei Imbach, S. 44).

Das sechste Bändchen der Reihe betreu-
te der Hamburger Verlag Friedrich Wittig.
A/ogßo/eno PaJFerg stellt F/so ßrönc/s/röw
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(1888-1948) vor. Die Diplomatentochter,
deren Vater schwedischer Gesandter am

Zarenhof in Petersburg vor dem Ersten

Weltkrieg war, stürzte sich nach Kriegsaus-
bruch ganz in die Fürsorge für Kriegsge-

fangene in Sibirien, verbunden mit gross-
angelegten Bettelreisen. Sie teilte auf ihren
Fahrten ins Innere Russlands selber den

Hunger, die Kälte und die Heimatlosigkeit
der Exilierten. Ihre Liebe zu Deutschland
Hess sie die Betreuung der verwaisten Kin-
der in der Weimarer Republik übernehmen
und schliesslich einen deutschen Ehepart-
ner finden. Aber 1934 emigrierte das Paar
nach Amerika. Von nun an stand Elsa

Brändström den vom Naziregime Verfolg-
ten bei. Ihr Lebensweg war ein heroisches

Christentum der Tat, mit dem sie auch ihre
innere Einsamkeit ausfüllte und ihre de-

pressiven Anfälle überwand.
Man ist den Herausgebern und Autoren

dankbar für die kurzen, leicht lesbaren und
anregenden Skizzen, die auch für den Reli-

gionsunterricht sehr brauchbar sind.
A/Aert Casser

AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Arbeitsstelle Jugend + Bildungs-Dienst
Auf den 19. März 1980 ändern in eini-

gen Stadtkreisen von Zürich die Telefon-

nummern; die Arbeitsstelle hat dann die

neue Telefonnummer: 01-251 06 00, die

Ancilla-Redaktion 01-252 10 11, die

Ancilla-Inseratenverwaltung 01-251 88 85.

Bistümer Chur
und St. Gallen

Einführungskurs für Kommunionhelfer
Samstag, 22. März 1980, 14.30-17.30

Uhr, findet in Chur ein Einführungskurs
für Laien in die Kommunionspendung
statt. An diesem Kurs können Laien teil-

nehmen, die bereit sind, die Kommunion
während des Gottesdienstes auszuteilen

und sie auch Kranken zu bringen. Die Or-
dinariate empfehlen den Pfarrern, geeigne-

te Laien für diesen Dienst auszuwählen

und sie bis zum 73. März 7930 beim Litur-
gischen Institut, Gartenstrasse 36, 8002

Zürich, anzumelden. Die Teilnehmer er-
halten vor der Tagung eine persönliche
Einladung.

Bistum Basel

Diakonatsweihe
Weihbischof Otto Wüst weihte am 26.

Februar 1980 im Kapuzinerkloster Solo-
thurn Frater Marco S/«/7er von Dällikon
(ZH) zum Diakon.

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle von IFegg«

(LU) wird zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben. Interessenten melden sich bis

zum 25. März 1980 beim diözesanen Perso-

nalamt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn.

Neue Telefonnummer
Die neue Telefonnummer von Richard

Kellerhals, Pfarresignat, 4614 Hägendorf,
Solothurnerstrasse 33, lautet: 062-46 16

89.

Bistum St. Gallen

Demission
Pfr. Dr. Georg Be/u hat auf die Pfarr-

pfründe von Engelburg resigniert und wird
den Resignaten-Posten von Busskirch bei

Jona übernehmen; Adresse ab 5. März:
8640 Busskirch, Telefon 055-27 17 93.

Stellenausschreibung
Die verwaiste Pfarrstelle von O/ge/Aarg

wird zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.
Da ein Katechet im Einsatz ist, könnte sich

auch ein älterer Seelsorger interessieren.

Anmeldung an das Personalamt der Diöze-

se, Klosterhof 6b, 9000 St. Gallen, bis 27.

März 1980.

Wechsel des Diözesanpräses
Nachdem Pfarrer Paul Müller, Alt St.

Johann, im vergangenen Herbst sein Man-
dat als Diözesanpräses der Frauen- und
Müttergemeinschaften St. Gallen-Appen-
zell niedergelegt hat, wurde vom Bi-
schof Pfarrer A/Aert BAar/îAerr, Amden,
mit dieser Funktion betraut.

Bistum Chur

Ausschreibungen
7?e57gna7e«ste//e«

In .kee/zsAerg (UR) und in £>zne/Aärge«

(NW) steht für Resignaten je eine gut ein-

gerichtete Wohnung zur Verfügung. An

beiden Orten werden vom Resignaten vor
allem noch liturgische priesterliche Dienste

erwartet. Nähere Auskünfte geben die bei-
den Pfarrämter.

Ernennungen
Am 28. Februar 1980 erhielt MaBA/'as

Bupper die Missio als Pastoralassistent für
die Pfarrei Maria Krönung, Zürich.

Im Herrn verschieden
Bez'«AoA7 B/eAer, Bes/g«a7, Lachen
Der Verstorbene wurde am 24. Mai

1902 in Ermenswil-Eschenbach (SG) gebo-

ren und am 7. Juli 1935 in Chur zum Prie-
ster geweiht. Er war tätig als Vikar in Küs-
nacht (ZH) von 1936-1939, als Pfarrer in
Emmetten von 1939-1956, als Kaplan in
Schübelbach (SZ) von 1956-1970. Seinen

Lebensabend verbrachte er in Lachen (SZ).
Er starb am 26. Februar 1980 und wurde

am 1. März 1980 in Eschenbach (SG) beer-

digt.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Pastoralkonferenz
Die Pastoralkonferenz über Eucharistie

und Erstkommunion findet am Montag
und Dienstag, 10. und 11. März 1980, im
Bildungszentrum Burgbühl statt. Alle
deutschsprachigen Priester des Bistums
sind gebeten, daran teilzunehmen.

Unsere Priesterjubilare
/Ar /üa/z/gs'/es Przes/eryuA/7äz/a/ feiern

die am 6. Juli 1930 geweihten Priester:

F/e«r; ß/a«c, Pfarrer, St-Nicolas de Flue,

Genf; Gas/o« ßoargo;>/, Pfarrer, Progens;
Prof. Oswa/ä Bz/cAs, Zürich; Franc/s Cor-

bat, Pfarrer, Aire-la-Ville; CAar/es Cor-
/rz/TzAoezz/, Spiritual, Foyer St-Vincent,
Vuadens; BoAer/ Da/was, Pfarrer, Montet;
Fean Fez/aZZo/z, Pfarrer, Chénex (Haute Sa-

voie); LomMohF Priesterseminar, Frei-

bürg; Fea/z B/'va, Institut Bethlehem, Im-

mensee; Le'o/z Boz/yeZ, Pfarrhelfer, Be-

gnins.

Kor 40 FaAren (7. Fzz/z 7940) warrfe/z ge-
vve/At: Marce/ Broz//eZ, Spiritual, Foyer St-

Jean Bosco, Gillarens; A/z</re Ca/zZ/Vz,

Pfarrer, St-Aubin (FR); Anfo/ne CAapaZZe,

Pfarresignat, Neuenburg; Léon CAaZag/zy,

Spitalseelsorger, Billens; Azzz/ré De/zzz'erre,

Pfarrer, La Tour-de-Trême; ßer/zarä Gez-

zzoz, Pfarrer, Porsel; Domherr Fose/
Gro.Hr/er7er, ehem. Professor im Kollegi-
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um St. Michael, Freiburg; 7ose/ A'aeser,

Pfarrer, Rechthalten; Chorherr A/p/zortse
A7ertot/<7, Redaktor, Freiburg; Prof. 7rértée

M/c/taafif, Kollegium St. Michael, Frei-

bürg; 7?ap/zae/ P/a/g, Pfarrer, Ciarens;
A «ét/ée Po//a, Pfarrer, Montreux; Marti«
Foggo, Pfarrer, Prez-vers-Noréaz; Pierre
Pow/irt, Pfarrer, Vuisternens-en-Ogoz; Per-

p/zae/ Spieker, Pfarrer, St. Ursen; Artdré
7e/rapo/i, Prior, Broc.

Ebenfalls vor 40 Jahren (am 9. Juli
1940) wurden in Genf geweiht: Fernand
Carrier, Pfarrhelfer, Vevey; Poberi Mau-
r/'s, Spitalseelsorger, Le Lignon-Genf.

Später wurden zwei Priester inkardi-
niert, die auch 40 Jahre Priester sind: Ein-
cewi Peng, Spiritual, Ecogia, Versoix; 7o-
sep/z Muriii/, Pfarrer, Lessoc.

7//r 25ya///7ges Priesterp/bi/öw/w feiern
die am 3. Juli 1955 geweihten Priester: An-
efrdPabe/, Direktor des C.C.R.T., Lausan-

ne; Marcei 7,opereiii, Pfarrhelfer, Renens;

Pean-Pierre Piiiei, Pfarrer, Ecuvillens.

Im Herrn verschieden

Pan/ C/zo/iei, P/a/resignai, ßa//e

Paul Chollet, heimatberechtigt in Prez-

vers-Noréaz, ist daselbst am 12. Oktober
1911 geboren. Am 11. Juli 1937 wurde er in

Freiburg zum Priester geweiht. Er wirkte
als Vikar in Montreux (1937 bis 1942), als

Vikar in Montana (1942 bis 1944). Dann

war er Pfarrer von Neirivue (1944 bis

1967), Kaplan in Bossonnens (1967 bis

1970), Pfarrer von Wallenried (1970 bis

1976). Hernach lebte er als Résignât in Bul-
le (1976 bis 1980). Er starb in Riaz am 25.

Februar 1980 und wurde am 28. Februar

1980 in Bulle bestattet.

Im Herrn verschieden

A /prto/we TJe/a/ray.?, F/c/e/-Dortrtm-

Pn'es/er, Casa/rtanca

Alphonse Delabays, heimatberechtigt
in Le Châtelard, ist am 14. März 1913 in

Lussy geboren. Er wurde am 11. Juli 1937

in Freiburg zum Priester geweiht. Er wirkte
als Vikar in Morges (1937 bis 1938), als Vi-
kar in Greyerz (1938 bis 1944), als Pfarrer
in Massonnens (1944 bis 1948) und als Spi-
ritual im Foyer St-Vincent in Genf (1948 bis

1954). Seit 1954 lebte er in Marokko, zu-

erst in Rabat, dann in Meknès, in Berre-
chid und zuletzt in Casablanca. Er wirkte
als Fidei-Donum-Priester. Er ist am 29. Fe-

bruar 1980 in Marokko gestorben und wur-
de am 4. März 1980 in Casablanca bestat-

tet.

Verstorbene

P. Ludger Frischherz
OFMCap, Pfarrer und Dekan
Nach langer, verborgener Krankheit und

nach kurzem Spitalaufenthalt starb in Wien am
13. Dezember 1979, für viele ganz unerwartet,
Pater Ludger Frischherz. In Gegenwart des

Herrn Kardinals Franz König, des Bischofsvi-
kars J. Zeininger und einer grossen Zahl von
Mitbrüdern aus Erzdiözese und Orden wurde
P. Ludger am 19. Dezember in der Kapuziner-
gruft der Pfarrkirche Gatterhölzl beigesetzt.

Melchior Paul Frischherz wurde am 24.

März 1921 in Schwyz, dem «schönsten Dorf Eu-

ropas» (wie er zu sagen pflegte) geboren, besuch-
te dort mit seinem einzigen Bruder die Pflicht-
schule und schloss 1941 das Gymnasium mit der

Matura ab. Mit ihm traten im Herbst gleichen
Jahres 22 andere Mitbrüder ins Noviziat der Ka-
puziner im Wesemlin, Luzern, ein. Er oblag den

üblichen ordensinternen Studien in Stans und
Solothurn, wo er 1946 zum Priester geweiht wur-
de.

Schon in den Studienjahren wurde sein Pre-

digertalent erkannt und beachtet, so dass es nicht
weiter verwundert, wenn P. Ludger bereits wäh-
rend des Pastoraljahres in Dornach zum Stadtpre-
diger an der Hl.-Geist-Kirche in Basel bestimmt
wurde. Er übernahm gerne und willig auch die

Leitung des Dritten Ordens und konnte ab 1950

seine reiche Begabung als Volksmissionar voll
und ganz entfalten. Nicht zu Unrecht verglich
der Regionalobere, P. Martin Germann, an der

Gedächtnisfeier in Schwyz P. Ludger mit dem
barocken Prediger Abraham a Sancta Clara, mit
dem ihn Volksnähe und Sprachgewalt verban-
den. Bis 1966 redigierte P. Ludger mit der ihm
eigenen anschaulichen und packenden Art den
Franziskuskalender. Nach alter Kapuzinertradi-
tion wurde er in verschiedenen Klöstern einge-
setzt; so wirkte er ab 1954 in Solothurn, ab 1957

im Mutterkloster Wesemlin als Vikar und Stadt-
prediger. 1960 übertrugen ihm die Obern das

Guardianat im Kloster Samen, drei Jahre später
jenes in Schüpfheim. Seine unkomplizierte und
fröhliche Lebensart brachte in die Brüderge-
meinschaft eine wahrhaft franziskanische Note.

Als 1966 die Anfrage der Wiener Kapuziner
ans Provinzkapitel in Luzern erging, man möch-
te doch die Pfarrei Gatterhölzl in Wien 12 über-
nehmen, setzte sich unser Mitbruder, der selber

gerne in die Mission gehen wollte, energisch für
diese brüderliche Dienstleistung ein und meldete
sich wenig später persönlich für diese neue Mis-
sionsaufgabe («unter die Sarazenen und andere

Ungläubige gehen», wie es P. Ludger unter Be-

rufung auf die Ordensregel nannte). Wien wurde

zur letzten Station seines Lebens. Mit ganzer
Kraft suchte er Frieden und Einheit in der Pfar-
rei wiederzugewinnen und fand, anfangs nebst
dem Religionsunterricht an der Volksschule, im-
mer wieder Zeit, Aushilfen und Exerzitien in an-
dern Pfarreien zu übernehmen. Seine Bereit-
Schaft, über die eigenen Pfarrgrenzen hinaus tä-

tig zu werden, aber auch sein besonderes Charis-

ma, für jeden Menschen, selbst für die zahlrei-
chen Bettler da zu sein, zuzuhören und so Not zu
lindern, wurde anerkannt, als er 1972 zum De-

chanten für den 12. Wiener Bezirk vorgeschlagen
und auch ernannt wurde. Obwohl bereits von
Diabetes gezeichnet, überwand er tapfer seine

Müdigkeit und nachlassende Spannkraft, stellte
sich trotz des gelegentlich überbordenden Taten-

drangs der Pfarrjugend hinter sie, besuchte oft
den pfarreigenen Hort und Kindergarten, leitete
Männer- und Frauenrunden, organisierte Bibel-
abende und amtete als kluger und geschickter
Verwalter in der Pfarrgemeinde und Ordensge-
meinschaft. Trotz seiner aufreibenden Krankheit
wusste er die Sonnenseiten des Lebens zu sehen
und zu schätzen. Seine fast sprichwörtliche Ge-
duld und Toleranz, sein froher Glaube und seine
Treue zu sich und den Anvertrauten mochten für
den einen oder andern gelegentlich die Grenzen
des Zumutbaren überschreiten, er liess sich da-

von durch nichts abbringen. Mochte man da und
dort seine Ansichten nicht ganz teilen, an seiner
echten Überzeugung und Aufrichtigkeit konnte
man nie zweifeln.

So steht mit Recht über seiner Todesanzeige
und über seinem Leben das zuversichtliche Pau-
luswort: «In allem erweisen wir uns als Diener
Gottes: in grosser Geduld, durch Güte, dem Tod
geweiht, und doch leben wir» (2 Kor 6). Der

Herr, dem er in frohem Glauben und schwerem
Leiden nachgefolgt ist, schenke ihm die ewige
Freude.

(Fencfe/nt Kau/mann

Neue Bücher

Verantwortetes Sprechen
von Gott
Das erkenntnisleitende Interesse der 1977 er-

schienenen Habilitationsschrift Joachim Tracks'
liegt in der Suche nach heute angemessenen und
verständlichen Redeweisen von Gott. Dabei

sprengt der Autor - Professor für (evangelische)
systematische Theologie und Philosophie - den

Rahmen hermeneutisch orientierter Sprachun-
tersuchungen und führt das seit einigen Jahren
begonnene Gespräch der Theologie mit der Ana-
lytischen Sprachphilosophie weiter.

Zeitgenössische Philosophie
Der erste Teil (19-108) liefert einen Aufriss

über zeitgenössische Philosophie und Wissen-
schaftstheorie und stellt namhafte Exponenten
des Wiener Kreises, der alltagssprachlichen Phi-
losophie und der Linguistik vor. In Abhebung
zur idealistischen Auffassung, Philosophie sei

vor allem Vernunftskritik, macht Track mit dem

verengten Verständnis der Analytischen Strö-

mung vertraut, gemäss dem Philosophie in erster
Linie Sprachkritik ist. Nach seiner persönlichen
Ansicht darf und soll sich Philosophie auch
Sinn- und Zielfragen zuwenden und ethische
Probleme nicht ausblenden.

Beachtenswert sind die verhältnismässig aus-
führlichen Bemerkungen über Philosophen wie

Wittgenstein I (Tractatus logico-philosophicus),
Carnap (empiristisches Sinn- und nach Popper
Abgrenzungskriterium), Wittgenstein 11 (Theo-
rie der Sprachspiele), Morris (Semiotik-
Zeichenlehre), Austin (performative Sprech-

akte) und Chomsky (Generative Grammatik).
Im Gegensatz zu früheren Meinungen wird

herausgearbeitet, wie nah im Grunde genommen
Denken und Sprechen sind und dass Wirklich-

' Joachim Track, Sprachkritische Untersu-
chungen zum christlichen Reden von Gott, For-
schungen zur systematischen und ökumenischen
Theologie 37, Göttingen 1977, 337 S.
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keitserfahrung in der Regel sprachlich vermittelt
ist. «Sprache ist die nicht hintergehbare trans-
zendentale Bedingung der Möglichkeit jeglicher
Erkenntnis in Wissenschaft und Philosophie»
(38).

Zusammenfassend sieht Track hauptsächlich
drei Funktionen der Sprache: a) Mittel der Er-
kenntnis; b) Instrument für widerspruchsfreie
Darstellung formaler und empirischer Wissen-
Schaftsbereiche; c) Medium der Mitteilung und
Verständigung.

Philosophie und Theologie
Im zweiten Teil (109-174) werden vorerst

Möglichkeiten des Dialogs zwischen Analyti-
scher Philosophie und Theologie untersucht. Da-
bei stellt sich bald heraus, dass die neoempiristi-
sehe Tendenz des Wiener Kreises, welche Über-
prüfbarkeit kognitiv sinnvoller Sätze forderte,
keine tragfähige gemeinsame Basis abgibt. Dafür
eignet sich viel eher jene philosophische Rieh-

tung, die sich im Anschluss an den späteren
Wittgenstein mit der Umgangs- oder Alltags-
spräche befasst. Denn diese privilegiert nicht
weiterhin naturwissenschaftliche Aussagen und
hält theologische für sinnlos, sondern anerkennt
alle syntaktisch richtigen Aussagen, sofern sie in
einem bestimmten Handlungskontext (Sprach-
spiel) verankert sind.

Bereichern können das beabsichtigte Ge-

spräch ausserdem die beiden Ansätze von J. Wis-
dorn und I. T. Ramsey. Der erste hat eine Theo-
rie entwickelt, nach der religiöse Aussagen eine

bestimmte Sehweise der Wirklichkeit (blik) vor-
aussetzen. Und nach Ramsey sind der Glaubens-
spräche eine Tiefendimension und ein Verpflich-
tungscharakter eigen, die er dem Zuhörer da-
durch offenbaren will, dass er ihn narrativ, also
durch das Erzählen einer Geschichte, in eine Er-
Schliessungssituation versetzt, in der ihm Tiefe
und Verpflichtung aufblitzen soll.

Bevor Track für die Rede von Gott Grund-
termini wie Prädikatoren, Nominatoren, logi-
sehe Partikel und andere Ausdrücke definiert,
entwirft er eine Strategie für verständliches Spre-
chen mit folgenden Punkten: Einführung von
Worten im Dialog, Hinweisdefinitionen, Bei-
spiele und Gegenbeispiele. Im weiteren unter-
scheidet er verschiedene Redeweisen wie die des-

kriptive, die metaphorische, die wertende, die

performative usw.

Vom Reden...
Im dritten Teil (175-248) unternimmt Track

eine sogenannte Feldanalyse, in der alles Reden

von Gott und dessen Handeln besonders im AI-
ten und Neuen Testament klassifiziert wird. Die

Einteilung in Klassen erscheint aber nicht dis-

junktiv, sondern mehrstufig, und die Unterschei-
dung zwischen Objekt- und Metasprache weicht
vom üblichen Gebrauch dieser Termini ab, so

dass diese Abschnitte nicht leicht zugänglich
sind.

Die Auseinandersetzung mit der Nonsenstheo-
rie (187 ff.), welche behauptet, religiöse Spra-
che sei unverständlich, weil unüberprüfbar,
bringt zwei Erkenntnisse klarer zum Ausdruck:
Zum einen wird deutlich, dass gerade diese Spra-
che auf metaphorische und symbolische Rede-
weisen angewiesen ist. Zum andern zeigt sie, dass

christliches Reden nicht zwingend aus einzelnen
Wörtern und Sätzen hervorgeht, sondern grund-
legende Einstellungen, Vorentscheidungen und
Vertrauen auf Zeugnis impliziert. In diesem Zu-
sammenhang wird erneut auf Ramseys Vorgehen
verwiesen.

Das Wort Gott sei ein «synkategoremati-
scher Ausdruck» (219ff.) meint, dass dessen Be-

deutung nur aus einem bestimmten Kontext er-

sichtlich ist. Und dies wiederum heisst, dass ver-
ständliches christliches Reden von Gott nicht oh-
ne Rückbindung an Jesus und die von ihm ausge-
hende Geschichte möglich ist.

.und vom Leben
Der vierte Teil (249-328) diskutiert Pannen-

bergs Qualifikation theologischer Aussagen als

hypothetische. In einem erkenntnis- und wissen-
schaftstheoretischen Sinn kann dieser Status theo-
logischen Aussagen durchaus zugebilligt werden.
In pastoraler Hinsicht dagegen wäre er weniger
angebracht, wenn nicht verwirrend. Denn Glau-
benstatsachen haben ihre eigene Evidenz. Die
Sprache des Glaubens ist einer Tradition ver-
pflichtet, sie kann dem Zweifel unterworfen
sein, jedoch nicht in einem naturwissenschaftli-
chen Sinne falsifiziert oder verifiziert werden.

Track verlässt in diesem Teil bewusst den Bo-
den sprachkritischer Untersuchungen, um dar-
auf zu sprechen zu kommen, dass christliches
Reden von Gott eine bestimmte Lebensform, ei-

ne «Daseins- und Handlungsorientierung» ein-
schliesst. Nur wo eine Glaubensgemeinschaft um
die Verwirklichung der Nächstenliebe als Grund-
norm bemüht ist, wo nach der Bergpredigt zu le-
ben versucht wird, im Vertrauen und hoffend,
da wird christliche Rede von Gott glaubwürdig.
Nur wo man Scheitern und Leid, Glück und
Freude im Lichte Gottes sieht, da kann das Wort
Gott zu einem erfreulichen und frohmachenden
Wort werden.

Abschliessend erblickt Track die Bedeutung
narrativer Theologie darin, dass das Erzählen
von Geschichten kenntlich macht, wie Gottes
Liebe den Menschen erreicht hat, wie religiöse
Erfahrung möglich ist und zu neuem Handeln er-
mutigt. S/ep/tan Let'mgruber

Eine Frühlingsanthologie
Schlehdorn. Eine Frühlings-Anthologie

(Hrsg. Bruno Stephan Scherer), Innerschweizer
Lyriktexte 1/2, NZN-Buchverlag, Zürich 1979,
166 Seiten.

Der Gedichtband «Schlehdorn» will nicht ei-
ne lyrische Offenbarung sein. Nein, der Inner-
schweizer Schriftstellerverein (ISV) will schlicht
und einfach Menschen zu Worte kommen lassen,
die sonst kaum beachtet werden, wenngleich sich
unter den Autoren solche finden, die weit über
den Rahmen ihrer Region hinaus bekannt und
anerkannt sind. Dieser Band ist gleichsam eine

Möglichkeit, die Unbekannte neben Bekannte
stellt, so eine Art demokratisches Dichterforum.
Darum ist auch die Qualität des Gesagten ver-
schieden; aber sollen nicht auch einmal die Stil-
len im Lande zu Wort kommen dürfen? Wer
vorbehaltlos diese Gedichte liest, wird bei solch
Unbekannten vieles finden, das ihn gerade dar-
um anspricht, weil es so formuliert, wie wir sei-
ber zu formulieren versuchen, was uns bewegt,
wenngleich wir es auch wieder in die Schublade
verschliessen. Ich meine, «Schlehdorn», dieser
Mut zum Wagnis und zur Öffnung hat sich wirk-
lieh gelohnt. 7/ZwsKuppe/-

Lourdes
Bernadette von Lourdes, Ich habe das

Glück, zur Grotte zu gehen. Briefe und Bekennt-
nisse. Herausgegeben von André Ravier. Mit ei-

ner Einführung von Hans Urs von Balthasar,
Verlag Herder, Freiburg i. Br., 1979, 160 Seiten.

Die Briefe der Bernadette Soubirous enthal-
ten keine Sensationen. Die Seherin kommt nur

selten und schüchtern auf die Ereignisse in Lour-
des zu sprechen. Bernadette ist viel zu schlicht
und einfach, um ein eigenes Sendungsbewusst-
sein zu entwickeln. Literarische Aspirationen hat
sie schon gar nicht. Trotzdem sind diese Briefe
beste geistliche Literatur, ergreifend in ihrer
Schlichtheit und Wahrheit. Leo Dff/m

Das 70(55 vo« Twofo von Wagen/tausen
ges/t/tefe «n<7 von /K/er/te/Ogen /7t Sc/tn/7-
/taasen 0es/e<7e/fe /fenerf/LOne/'Ar/osfer ILn-
gen/taasen Oaafe sog/e/'c/t e/ne ÄVrc/ie, <7/e

/n tvesenO/c/ten 7e//en nocAt sfe/tf; />n aas-
ge/tenrfen 76. Ja/tr/tanr/er/ vvarc/en z7as

nörr7/tc7i(? TVeOenscTtt// anc7 <7/e 7/aap/aps/s
zagansfen e/nes gerac/en C/toraOsc/t/asses

aOgeönoc/ten.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Rektor der Kantonsschu-
le, 6060 Sarnen

Dr. Albert Gasser, Professor, Alte Schanfigger-
Strasse 7/9, 7000 Chur

Gustav Kalt, Professor, Himmelrichstrasse 1,

6003 Luzern

P. Wendelin Kaufmann OFMCap, Katechet,
6283 Baldegg

Dr. Titus Kupper, Pfarrer, 4524 Günsberg

Dr. Stephan Leimgruber, Vikar, Kirchenstrasse
17, 6300 Zug

Dr. Ivo Meyer, Professor an der Theologischen
Fakultät, Baldismoosstrasse 17, 6043 Adligens-
wil

P. Tilbert Moser OFMCap, Kapuzinerkloster,
4143 Dornach

Arnold B. Stampfli, lic.oec., Informationsbe-
auftragter des Bistums St. Gallen, Steigerstrasse
4, 9000 St. Gallen

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten

Hauptredaktor
Dr. Po// JLe/öe/, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 - 23 07 27
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Pro/. DDr. Franz Fwrger, Obergütschstrasse 14,

6003 Luzern, Telefon 041 - 4215 27

Dr. Kar/ Sc/zu/er, Bischofsvikar, Hof 19,

7000 Chur, Telefon 081 - 22 2312
P/tomas Braenrf/e, lie. theol., Pfarrer,
9303 Wittenbach, Telefon 071 - 24 62 31
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Ein Modell für lebendige Kommunikation
in Arbeitsgruppen jeglicher Art:

Die themenzentrierte
Interaktion TZI (nach Ruth Cohn)

Einführungsmethodenkurse 1980

Kursleiterin:

Thema:

Adressaten:

Termine:

Ort:

Kurskosten:

Unterkunft:

Dr. phil. Elisabeth Waelti, Höheweg 10,
3006 Bern.

Wie kann ich durch lebendiges Lehren und
Lernen meine Erlebnisfähigkeit vertiefen und
berufliche Konflikte in der Arbeit mit Ju-
gendlichen und Erwachsenen besser bewäl-
tigen?

Geistliche, Lehrer, Sozialpädagogen, Psy-
chologen und alle, die in kirchlichen, sozia-
len und andern Berufen neue Wege zum
Menschen suchen.

3.- 7. März
24.-28. März

7.-11. April
26.-30. Mai
14.-18. Juli

28. Juli—1. August
11.-15. August
25.-29. August
8.-12. September

22.-26. September

Nähe Fribourg und Ölten.

Fr. 265.— Einzahlung auf Postcheckkonto
Waelti 30-66 546 gilt als definitive Anmel-
dung.

Vollpension pro Tag ca. Fr. 38.—

GLOGGHUIS
Wofe/ /'/n Trend der Ze/'f

A/ote/ G/o<7<7/w/s CAV-6067 Me/c/rsee-Fretf Te/e/bn 047 - 67 77 59
Le/fungr: Fam/V/en Für///«/

Die Melchsee-Frutt eignet sich ausgezeichnet
für Vereinsausflüge, Seminarien,

Klassenlager und Schulreisen.

Das Berghotel Glogghuis bildet den idealen
Rahmen dazu.

Hotel mit vielen Annehmlichkeiten
wie erstklassige Küche, günstige Preise,

Hallenbad, Sauna, Fitnessraum, Massenlager
und Zimmer mit Dusche/WC.

Verlangen Sie unsere Offerte.
Mit höflicher Empfehlung

Familie Fürling

M
Schweizerischer Blauring

Wir sind eine deutschschweizerische katholische Mäd-
chenorganisation mit ungefähr 25 000 Mitgliedern. Die
Gruppen, die Scharen und die Kantone werden von
ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen geleitet. Sie werden
unterstützt von der Bundesleitung in Luzern, zu der drei
vollamtliche Mitarbeiter gehören: zwei Bundesleiterin-
nen und ein Jugendseelsorger.

In dieses Team, das eng mit dem Team der Bubenorgani-
sation Jungwacht zusammenarbeitet, suchen wir auf
Mitte Jahr oder nach Vereinbarung

eine Bundesieiterin
Wir suchen eine engagierte Frau mit Interesse an kirchli-
eher Jugendarbeit und mit Erfahrung im sozialpädagogi-
sehen Bereich. Die Arbeit ist sehr vielseitig und an-
spruchsvoll.

Wir möchten Interessentinnen im direkten Kontakt ein-
gehend informieren. Melden Sie sich bitte baldmöglichst
bei Regula Egger, Bundesleitung Blauring, St.-Karli-Quai
12, 6000 Luzern 5, Telefon 041 - 23 18 06.

Die Römisch-Katholische Kirchgemeinde
Beckenried (NW) sucht auf Mitte August
(Schulbeginn 1980)

Katecheten oder
Laientheologen

Aufgabenbereich: — Religionsunterricht
(vorwiegend Ober-
stufe)

— Mitarbeit bei Gottes-
diensten

— Jugendarbeit

Wir bieten: — zeitgemässe
Besoldung

— Pensionskasse
— Wohnung

Interessenten mögen bitte Kontakt aufneh-
men mit Herrn Pfarrer Hans Aschwanden,
6375 Beckenried, Telefon 041-6412 32.



155

Mutter Teresa von Kalkutta
Das lang erwartete Bändchen

Liebe beginnt zu Hause
ist soeben erschienen. 48 Seiten, Fr. 3.50.

Enthält die Ansprache bei der Verleihung des Frie-

densnobelpreises 1979 in Oslo. Dazu geistliche
Texte, eine Kurzbiografie und neun Fotos (farbig
und schwarzweiss). Die richtige Lektüre für die Fa-

stenzeit!

Kanisius Verlag, Postfach 1052, 1701 Freiburg
Telefon 037-241341.

Gabrielle Bossis

Geistliches Tagebuch I

«Er und ich»»

Karton, 107 Seiten Fr. 5.80

In ihrem Tagebuch führt Gabrielle
Bossis ein Zwiegespräch mit Christus.
Er lebt in ihr, und sie gibt uns Zeugnis
von seiner Liebe, seiner Freude und
seinem Licht.

Unser pensionierter Pfarrer hat
durch Todesfall seine langjährige,
treubesorgte Haushälterin verlo-
ren. Möchten Sie als

ältere evtl.
pensionierte Frau

an ihre Stelle treten? Frohe und
liebenswürdige Atmosphäre. Ein-
facher Haushalt mit viel Freizeit.
Guter Lohn.

Nehmen Sie bitte Verbindung auf
unter Chiffre U 33-47284 Publici-
tas, 9001 St. Gallen.

KEEL & CO. AG
Weine

942.8 Walzenhausen
Telefon 071 - 44 14 15
Verlangen Sie unverbindlich

eine kleine Gratisprobe!

Wir reduzieren unseren Hemden-
bestand in den Grössen 45, 46,
47 und 48 und gewähren - solan-
ge Vorrat - auf diesen Hemden
einen

Rabatt von 20%
ROOS Herrenbekleidung
Frankenstrasse 9, 6003 Luzern
Telefon 041-23 37 88.

Älterer Priester, AHV-Bezüger,
sucht auf den Herbst eine Stelle
als

Hausgeistlicher

in ein von Schwestern geführtes
Altersheim.

Offerten sind erbeten unter Chif-
fre 1206 an die Inseratenverwal-
tung der SKZ, Postfach 1027,
6002 Luzern.

Gesucht

Haushälterin

Fritz Oser, Karl Kirchhofer (Hrsg.)

«Kommunion»

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon 055-75 24 32
Privat 055-86 31 74

in neues, gut eingerichtetes Pfarrhaus. Leichter Arbeitsposten in fami-
liärer Atmosphäre. Auch für Tochter oder Witwe im AHV-Alter geeig-
net.

Offerten sind erbeten unter Chiffre 1208 an die Inseratenverwajtung
der SKZ, Postfach 1027, 6002 Luzern.

Zu vermieten

neues Schulhaus für Ferien-
kolonien

40-50 Personen, für die Zeit vom 20. Juli bis 15.

August 1980. Auskunft erteilt die Gemeinde-
kanzlei, 7499 Surava, Telefon 081-71 12 81 oder
71 11 68.

Schülerbuch, Katechetenbuch, Elternbuch
Walter-Verlag, Ölten 1979 (Modelle Bde. 17-19)

Begleitarbeit
Öffentliche Einführungs- und Arbeitstage
durch die Herausgeber und Mitarbeiter
Solothurn, Pfarreisaal St. Ursen
Mittwoch, 5. März 1980, 14.00 Uhr

Rheinfelden, Pfarreizentrum
Mittwoch, 12. März 1980, 14.00 Uhr

Lenzburg, Pfarreisaal
Freitag, 28. März 1980, 14.00 Uhr

Freiburg, in einem Pfarreizentrum
(Auskunft: Katechet. Arbeitsst., Tel. 037-3610 57)
Dienstag, 15. April 1980, ganzer Tag

Fräulein im gesetzteren Alter sucht Stelle in katholisches Pfarrhaus als

Haushälterin
Kanton Zürich und Zentralschweiz bevorzugt.

Offerten sind erbeten an Schweizerische Kirchenzeitung, Chiffre
1207, Postfach 1027, 6002 Luzern.

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.
Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38
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FERIEN
gehören zum Lebensrhythmus wie Arbeit und
Pflicht. Sie können bei uns auch Ihre ganz pri-
vaten Ferien zu Tarifpreisen bestellen.

Wir vermitteln Ihnen Bahn- und Flugbillette, beraten Sie für Kreuzfahr-
ten jeglicher Art (auch auf dem Rhein). Wir vermitteln ohne Mehrko-
sten Ferienarrangements vieler Reiseveranstalter (z. B. AMERICAN EX-
PRESS, AFRICAN SAFARI CLUB, UNIVERSAL FLUGREISEN, IMHOLZ,
BAUMELER und IMBACH WANDERFERIEN, USA-CHARTER-FLÜGE,
JELMOLI-REISEN, LONDON AIR TOURS, TRAVELLER, WAGONS-LITS
usw.).
Wenden Sie sich auch für Ihre privaten Reisen an die Vertrauensleute.
Rufen Sie uns an oder senden Sie uns den untenstehenden Abschnitt
bald ein.

Bitte hier abtrennen und einsenden an:

INTERNATIONAL GROUP TOURS
IGT-REISEN AG
Im Baumgarten 7, 8123 Ebmatingen/Zürich
Telefon 01 - 980 1411 oder Telefon 041 - 23 25 88 (T. Schwarz, privat)

Ich plane meine privaten Ferien und bitte Sie um Unterlagen zur weite-
ren Vorbereitung.

Feriendatum

Mögliche Reiseziele

Aufenthaltsdauer

Zusammen reisende Personen

Name

Adresse

Telefon

STUDIENREISE
NACH SYRIEN

28. September bis 10. Oktober 1980 (Wiederholung)

Der Schweiz. Heiligland-Verein und das Ostkirchenwerk «Catholica
Unio» führen wieder unter der wissenschaftlichen Leitung von Herrn
Prof. theol. Herwig Aldenhoven, Bern, eine Studienreise nach Syrien
durch.
Schon die letztjährige Reise ist zu einer eindrücklichen Begegnung mit
den christlichen Mitbrüdern in Syrien geworden. Daneben werden aber
auch die wichtigsten Stätten der Antike und des Mittelalters sowie das
heutige moderne Syrien besucht.

Das Programm in Stichworten:

Damaskus-Bosra (Antike)-Saidnaya (griechisch-orthodoxes Frauen-
kloster und grösstes Muttergottesheiligtum Syriens in der Nähe von
Damaskus)-Homs-Craque des Chevaliers (Kreuzfahrerburg aus dem
12. und 13. Jh., eine der besterhaltenen Burgen dieser Zeit)-Tartus
(Kathedrale «Notre Dame de Tortose» aus der Kreuzfahrerzeitl-Latta-
kiya-Aleppo-Simeonsklosterburg mit Basilika des hl. Simeon des Säu-
lenstehers (5. Jh. n. Chr.)-Er-Rsafa (Ruinenstadt Sergiopolis aus spät-
antiker und byzantinischer Zeit mit St.-Sergius-Basilika)-Thaura-
Stauwerk am Euphrat (modernes Syrienl-Palmyra (Antike)-Damas-
kus.

Pauschalpreis Fr. 2470.— (alles inbegriffen).

Verlangen Sie den Detailprospekt bei:

ORBIS-REISEN
ST. GALLEN
Bahnhofplatz 1, 9001 St. Gallen, Telefon 071 - 22 21 33

DC
LU
N3-J
CM

ooco

isi

<

Kommunion-
Kreuzchen
Über 50 verschiedene Modelle in
Bronze, Aluminium, Kunstharz,
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Katholische Buchhandlung
Rieh. Provini, 7000 Chur
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DasVbmcht,
wederwarm
nochkaltzu
sein, istuns
verwehrt.

Kurhmis
ALBULA
1560 m ü. M.
Das Kurhaus wird von Schwestern der Kongregation Heiligkreuz,
Cham, geführt. Hauskapelle vorhanden
Erholungsbedürftige und Feriengäste sind herzlich willkommen.
Das ganze Jahr geöffnet.
Pensionspreise: Einerzimmer mit Balkon Fr. 45.-

Einerzimmer ohne Balkon Fr. 40.-/43.-
Doppelzimmer mit Balkon Fr. 40.—
Doppelzimmer ohne Balkon Fr. 35.—

Im Preis inbegriffen: Vollpension, Kurtaxen und Service
(Halbpension möglich)
Kinder bis zu 6 Jahren zahlen nur die Hälfte,
Kinder von 6-12 Jahren nur 80% des Pen-
sionspreises.

Heizungszuschlag Fr. 2.— pro Tag vom 1. Dezember bis 30. April.
Diät möglich für Gallen- sowie Magen- und Darmleiden

und Diabetiker. Diätzuschlag Fr. 3.- pro
Tag.

Coupon für Anforderung des Gratisprospektes einsenden
an: Kurhaus ALBULA, Horlaubenstrasse 27, 7260 Davos Dorf,
Telefon 083-518 22.
Name

Vorname

Strasse

PLZ/Ort


	

